
        
            
                
            
        

    Der Teufel bündelt neue Blüten
Jerry Cotton Nr. 241
erschienen am 12.02.1962


An diesem nasskalten Novemberabend wurde ich Zeuge eines Mordes.
Mir blieb keine Zeit, um einzugreifen. Die Mörder kamen in einem Wagen und verschwanden gedankenschnell hinter den Regenschleiern, mit denen New York an diesem Tage verhangen war.
Es regnete Bindfäden, und der Sturm peitschte heftige Böen vom Hudson her durch die 45. Straße. Von der Hutkrempe plätscherte ein stetes Bächlein über meine Nase. Tropfen sprühten in den hochgestellten Kragen meines Mantels und sickerten kalt den Rücken hinunter.
Ich war unterwegs, um mir die neueste Sensation anzusehen; den Twist, jener Tanz, der von einem Tag zum anderen die große Mode geworden war.
Noch hundert Schritt, und ich würde mein Ziel erreicht haben: die Bar mit dem komischen Namen WAGON-WHEEL. Sie war mir als das Eldorado des Twist bezeichnet worden. Ich sah gerade die rote Neonbeleuchtung über dem Eingang, als eine schattenhafte Gestalt aus der Bar trat. Es war ein Mann, der wie alle Passanten den Hut tief in die Stirn gezogen und den Kragen hochgeklappt hatte.
Der Mann blieb einen Augenblick stehen und schien unschlüssig zu sein, welche Richtung er einschlagen sollte. Dann kam er genau auf mich zu.
Hinter mir leuchteten in diesem Augenblick die Scheinwerfer eines Wagens auf und versuchten, den Regenschleier zu durchdringen. Kaskaden von Wasser aufwirbelnd, kam das Fahrzeug schnell näher. Ich drückte mich gegen die Hauswand, um dem aufspritzenden Schmutzwasser aus dem Weg zu gehen. Man hätte meinen können, der Fahrer des Wagens lege es darauf an, mich zu durchnässen, denn plötzlich schwenkte er auf die verkehrte Straßenseite. Gerade als ich ärgerlich den Kopf wandte, raste der Wagen an mir vorbei. Für eine Sekunde sah ich in dem heruntergekurbelten Fenster den blau schimmernden Lauf einer Maschinenpistole.
Mit einem mächtigen Sprung brachte ich mich im nächsten Hausflur in Sicherheit. Im gleichen Augenblick hörte ich den ratternden Stoß einer Tommy Gun, dem das Surren und Pfeifen von Querschlägern folgte.
Als ich die Nase wieder hinausstreckte, sah ich die roten Schlusslichter des Wagens in Richtung Ninth Avenue verschwinden.
Mir hatte das Feuerwerk offensichtlich nicht gegolten. Dort aber, wo ich zuletzt den Mann aus dem WAGON-WHEEL gesehen hatte, lag etwas dicht an der Hauswand. Von Weitem sah es aus wie ein halb gefüllter Sack.
Es war der Mann. Mehr als ein Dutzend Kugeln hatte ihn getroffen. Von überallher tauchten Neugierige auf. Eine Trillerpfeife schrillte, und eine Sirene gab Antwort. Ein Cop kam die Straße heraufgetrabt und drängte sich fluchend durch den Ring, der sich um den Toten gebildet hatte.
Dem Cop war eine solche Situation durchaus nicht unbekannt. Er ließ seinen Blick in die Runde gehen und fragte:
»Wer hat etwas gesehen?«
»Er wurde aus einem Wagen heraus erschossen«, meldete sich einer der Umstehenden zu Wort. »Ich stand gerade hinterm Fenster und sah das Mündungsfeuer.«
Zwei oder drei andere hatten dieselbe Beobachtung gemacht, und da auch ich nicht hätte mehr sagen können, hielt ich den Mund. Es war klar, dass der Wagen in einiger Entfernung gewartet hatte. Als der Mann das Lokal verließ, hatte man ihn kaltblütig erschossen.
Wer es war, würde ich jederzeit von der Mordkommission der Stadtpolizei erfahren können, falls mich das interessieren solle. Vorläufig ging mich die Sache dienstlich nichts an.
Es sah aus wie einer der von Zeit zu Zeit verübten Gangstermorde. Es war genau die Manier, auf die die kleinen und großen Könige der Unterwelt ihre Streitigkeiten auszutragen pflegen.
Ich setzte also meinen Weg fort und trat in das WAGON-WHEEL.
Hier schien man von dem Drama auf der Straße nichts gemerkt zu haben. Die Kappelle jaulte, quiekte und trommelte. Einige Pärchen produzierten sich Hüften wackelnd dem andächtig staunenden Publikum.
Ich setzte mich an die Bar und betrachtete den bis zum letzten Platz angefüllten Raum. Neben tanzwütigen Teenagern sah ich eine ganze Menge elegant gekleideter Damen und Herren, die den neusten Nervenkitzel aus der Nähe betrachteten.
Dazwischen lungerten Taschendiebe und Schlepper von Spiellokalen und zweifelhaften Nachtklubs.
Zwei junge Burschen kamen herein, schüttelten sich und kamen an die Bar.
»Gib uns zwei Doppelte«, sagte der eine zu dem Wirt und fügte so ganz beiläufig hinzu. »Da draußen haben sie eben einen umgelegt.«
»Siehst du, ich habe doch recht gehabt«, meinte mein Nachbar zur Linken. »Ich sagte ja gleich, dass das eine Kugelspritze war, und Joe wollte uns weismachen, es sei ein Auto gewesen.«
Der Wirt, der augenscheinlich auf den Namen Joe hörte, grinste.
»Was meinst du, warum ich das behauptet habe? Es wären mir mindestens zwanzig Mann mit der Zeche ausgerückt, wenn ich bestätigt hätte, es sei eine Knallerei. So dumm bin ich nicht.«
»Wer war es denn, den sie da kaltgemacht haben?«, wollte mein Nachbar wissen.
»Ich kenne ihn nicht«, sagte einer der jungen Leute. »Er war zum ersten Male hier. Er saß da hinten in der Ecke bei dem Schwarzen… Sieh da, der Kerl hat sich auch verdrückt. Wahrscheinlich wollte er nicht gefragt werden.«
Der Tisch, auf den er deutete, war leer. Noch standen zwei Schnapsgläser darauf und ein Aschenbecher, der bis zum Überlaufen gefüllt war. Ich bezahlte meinen Drink, den ich inzwischen bekommen und getrunken hatte und schlenderte betont gleichgültig nach hinten. Der Kellner nahm gerade die Schnapsgläser weg und ließ den vollen Aschenbecher stehen.
In diesem lagen eine Menge Zigarettenstummel und ein paar halbe Zigaretten. Es gab auch eine Anzahl Papierschnipsel, und die interessierten mich.
Ich zog die Abendzeitung aus der Tasche und blickte hinein. Dann legte ich sie so auf den Tisch, dass sie den Aschenbecher verbarg. In einem günstigen Moment kippte ich dessen Inhalt auf die Zeitung, faltete diese zusammen und steckte sie in die Jackentasche.
***
Die Pärchen auf der Tanzfläche wackelten immer noch mit den Hüften. Sogar eine junge Dame im Cocktailkleid und ihr Kavalier im Abendanzug beteiligten sich daran, und ich musste anerkennen, dass sie es recht gut konnten.
Es wurde gelacht, gegrölt und Beifall geklatscht.
Als ich wieder auf die Straße trat, hatte der Regen nachgelassen. Trotzdem schnappte ich mir das nächste Taxi und fuhr nach Hause. Dort zog ich die Zeitung aus der Tasche, breitete sie auf dem Tisch aus und sammelte die Papierstückchen auf.
Es war recht merkwürdiges Papier, dünn, knisternd und mit eigentümlichen, gedruckten Arabesken und Linien bedeckt. Zuerst wusste ich nicht, was ich damit anfangen sollte, bis ich an ein Stückchen kam, das ein mir wohlbekanntes Zeichen trug.
Es war ein L, das aussah, als sei es mit der Hand geschrieben. Durch dieses L zogen sich zwei Querstriche. Es war ganz einfach ein englisches Pfund-Zeichen.
Jetzt begriff ich auch, was für eine merkwürdige Sorte Papier das war. Es war eine heillose Arbeit, die kleinen Schnitzel zusammenzusetzen. Ein paar fehlten, aber der Rest ergab eine englische Zehn-Pfundnote. Diese Zehn-Pfundnote musste einer der beiden Männer, die in der Bar zusammengesessen hatten, zerrissen haben.
Da es im Allgemeinen nicht üblich ist, Banknoten - und seien sie auch nur etwas über siebenundzwanzig Dollar -wert - zu zerreißen und wegzuwerfen, musste es damit eine besondere Bewandtnis haben. Ich steckte aie Papierschnitzel in einen Briefumschlag und nahm mir vor, der Sache am nächsten Morgen nachzugehen.
***
Zunächst kam ich nicht dazu. Es gab im Federal Building eine ganze Menge für mich zu.
Es war zwar nur Papierkrieg, aber mein Freund Phil und ich balgten uns intensiv mit allen möglichen Aktenstücken herum. Es war fast Mittag, als ich auf sehr merkwürdige Weise an das Erlebnis der Nacht erinnert wurde.
Der Chef des Federal Bureau of Investigation, New-York District, Mr. High ließ uns rufen.
»Ich bekomme gerade von unserer Zentrale in Washington ein Rundschreiben. Bitte hört euch den Text einmal an. Die Bank von England bittet um Nachforschungen in folgender Angelegenheit. Es sind in letzter Zeit eine große Anzahl gefälschter Zehn-Pfundnoten aufgetaucht. Die Fälschungen sind so gut, dass sie nur durch einen Zufall entdeckt wurden. Der untere Querbalken an der Bezeichnung ist um ein Winziges kleiner als bei den Original-Noten. Eine Menge dieser Fälschungen wurde auf Überseedampfern in den Verkehr gebracht, und zwar in der Hauptsache auf Schiffen, die zwischen NewYork und Groß-Britanien verkehren. Die englischen Behörden behaupten, die Falsifikate würden in den USA und höchstwahrscheinlich in New York oder in dessen Umgebung hergestellt. Sie bitten uns dringend um Nachforschungen, und ein Beamter des Schatzamtes wird in den nächsten Tagen hier eintreffen, um uns bei den Nachforschungen zu unterstützen.«
Mir war plötzlich die zerrissene Zehn-Pfundnote eingefallen, die ich immer noch in der Tasche trug. Ich holte den Umschlag heraus und schüttelte den Inhalt auf den Tisch.
»Was haben Sie da, Jerry?«, fragte Mr. High überrascht.
»Eine in ihre Bestandteile zerlegte englische Zehn-Pfundnote. Wenn ich mich nicht sehr irre, so wurde wegen dieser Zehn-Pfundnote in der letzten Nacht ein Mann ermordet.«
Dann erzählte ich, was ich auf dem Weg zum WAGON-WHEEL und in der Kneipe selbst gesehen und gehört hatte.
»Ich habe diesem zerrissenen Geldschein bisher keine besondere Bedeutung beigemessen«, meinte ich. »Jetzt allerdings sieht das anders aus.«
Ich suchte zwischen den Papierstückchen, bis ich das mit dem englischen Pfundzeichen hatte.
»Darf ich Ihr Vergrößerungsglas einmal haben?«, fragte ich Mr. High.
»Natürlich, Jerry.« Er reichte mir die Lupe herüber, und ich betrachtete mir das Fragment der Note.
»Wenn das stimmt, was uns hier mitgeteilt wird, so ist der Schein falsch«, sagte ich. »Der untere Querbalken ist lim ungefähr einen halben Millimeter kürzer als der obere.«
»Zeigen Sie her, Jerry.«
Mr. High beugte sich über den Schnitzel, prüfte sorgfältig und sagte dann:
»Wir müssten natürlich genaue Anweisungen und Erklärungen abwarten.« Er stützte für einen Augenblick das Kinn in die Hand. »Wir können die Probe auch selbst machen. Eahren Sie zur American Trust Company und holen Sie einen echten Schein. Dann können wir Vergleiche anstellen.«
»Wird gemacht, Chef«, sagte ich und machte mich auf den Weg zur Wall Street.
Zwanzig Minuten später war ich zurück, und fünf Minuten danach wussten wir, dass die zerrissene Note eine Fälschung war.
Jetzt begann die Maschinerie des FBI zu arbeiten.
Sämtliche Leute, die jemals etwas mit der Herstellung von Falschgeld oder dessen Vertrieb zu tun gehabt hatten, wurden unter die Lupe genommen, sämtliche Banken und andere Geldinstitute wurden aufgefordert, ihre Bestände an englischen Zehn-Pfundnoten auf Fälschungen zu überprüfen.
Ich fuhr sofort zur Stadtpolizei in die Center Street und erkundigte mich, wer den Mordfall aus der 45. Straße bearbeite. Ich hatte Glück. Es war Lieutenant Crosswing, der Leiter des Homicide Squad drei. Ich verstand mich gut mit Crosswing.
»Wie kommt solcher Glanz in meine Hütte?«, fragte er lachend.
»Wollen Sie mir nur mal guten Tag sagen, oder was führt Sie her?«
»Leider nicht, Lieutenant. Ich möchte mich erkundigen, was Sie mir über den Mord in der 45 Straße erzählen können.«
»Was hat das FBI denn damit zu tun?«, fragte er. »So viel wir bisher ermittelt haben, handelt es sich um einen Racheakt. Vielleicht hat man sich sogar nur geirrt und einen Mann mit einem anderen verwechselt. Es ist uns bis jetzt nicht gelungen, ein Motiv ausfindig zu machen.«
»Wer ist der Ermordete?«
»Ein gewisser Harry Coster. Er wohnte in Bronx, Morris Avenue 1150, war von Beruf Lithograph, verheiratet und hat drei Kinder. Er soll sich in letzter Zeit in Geldverlegenheit befunden haben, obwohl er gut verdiente. Sergeant Green, der seine Frau vernommen hat, erfuhr von dieser, das Coster das Wetten und Kartenspielen nicht lassen konnte und dabei meistens verlor. In letzter Zeit soll er allerdings einen größeren Betrag aufgetrieben und seine Schulden bezahlt haben.«
»Können Sie mir sagen, bei welcher Firma er angestellt war?«
»Das ist das Einzige, was Green nicht erfahren konnte. Die Frau wusste es nicht.«
»Hatte er einen größeren Betrag bei sich, als er ermordet wurde?«
»Nein, nur ungefähr hundert Dollar und eine handvoll Silbergeld.«
»Keine englischen Pfundnoten?«
»Wie kommen Sie auf diese ulkige Idee. Jerry?«
»Wissen Sie auch, dass er vor seiner Ermordung im WAGON-WHEEL mit einem Mann zusammen saß, der mir als ›der Schwarze‹ bezeichnet wurde?«
»Ja, das haben meine Leute herausgefunden. Wir wissen aber nicht, wer dieser ›Schwarze‹ ist. Der Wirt sagte aus, der Mann sei ein seltener Gast und werde so genannt, weil er nicht nur schwarzhaarig sei, sondern auch eine dunkle Hautfarbe habe. Wie er heißt, wusste niemand.«
»Ich fürchte, Lieutenant, wir werden uns über diesen Fall noch öfter 8 unterhalten müssen. Ich war nämlich zufällig Augenzeuge des Mordes und habe ihren Detectives den Rang abgelaufen. Ich war unmittelbar danach im WAGON-WHEEL und saß an dem Tisch, an dem der Ermordete mit seinem Partner verhandelt hatte. Im Aschenbecher fand ich eine in kleine Fetzen zerrissene, englische Zehn-Pfundnote. Diese Note war gefälscht.«
»Weiter«, forderte mich Lieutenant Crosswing auf. »Sie haben doch noch mehr auf der Pfanne.«
»Allerdings. - Wir erhielten heute eine Mitteilung, demzufolge dringend der Verdacht besteht, dass hier in New York englische Zehn-Pfundnoten in größeren Mengen hergestellt und nach England verschoben werden. Coster war Lithograph, und niemand weiß, wo er arbeitete. Nehmen wir an, er habe dem Mann, der als ›der Schwarze‹ bezeichnet wird, einen Betrag in gefälschten Zehn-Pfundnoten bezahlt. Nehmen wir ferner an, dass dieser den Schwindel durchschaute, ihm eine dieser Noten unter die Nase hielt und sie dann zerriss. Das wäre immerhin ein Motiv.«
»Da bin ich nicht ganz Ihrer Meinung, Jerry«, sagte der Lieutenant. »Solange man von jemandem Geld zu bekommen hat, bringt man ihn nicht um.«
»Darüber ließe sich streiten.«
Der Lieutenant sagte kopfschüttelend. »Ich habe es in meiner ganzen Praxis noch nicht erlebt, dass ein Gläubiger seinen Schuldner erschießt. Umgekehrt wird ein Schuh draus. Ich kenne Hunderte von Fällen, in denen Schuldner ihre Gläubiger umbrachten, um auf diese Art ihre Zahlungsverpflichtungen loszuwerden.«
»Wie dem auch sei, ich bin in höchstem Maße daran interessiert, den ›Schwarzen‹ ausfindig zu machen. Wenn Sie mir dabei helfen, so wäre ich Ihnen sehr dankbar.«
»Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach der Lieutenant, und damit war unsere Unterredung beendet.
Mein nächster Weg führte zur Morris Avenue.
Mrs. Coster war eine noch junge Frau und hätte sehr gut aussehen können, wenn sie nicht so verhärmt und verarbeitet gewesen wäre. Sie bewohnte ein Zwei-Zimmer-Apartment in einem alten Haus. Ihre Wohnung war sauber, aber ärmlich eingerichtet. Die Frau war völlig verzweifelt.
Auch die drei kleinen Kinder weinten. Zwei Nachbarinnen machten den nutzlosen Versuch,Trost zu spenden. Ich erfuhr sehr schnell, dass die Frau keinen Penny Geld im Haus hatte und legte ihr heimlich einen Zehner auf den Tisch.
Mrs. Coster wusste tatsächlich nicht, wo ihr Mann gearbeitet hatte. Dagegen erfuhr ich, dass die Arbeitszeit sehr unregelmäßig gewesen war. Manchmal ging er morgens früh und manchmal erst am Abend weg.
»Hatte Ihr Mann Freunde, die mir vielleicht eine Auskunft geben können?«, fragte ich.
»Ich kenn nur einen, einen gewissen Carl. Seinen Nachnamen weiß ich nicht. Er verkehrte in einer Bar, nicht weit von hier. Dort traf er sich oft mit Harry. Ich glaube, es ist in der Sherman Avenue, in der Nähe der Eisenbahnstation.«
»Haben Sie eine Ahnung, wie hoch die Schulden Ihres Mannes waren?«
»Er hat mir das niemals gesagt. Aber ich hörte eines Tages, als Carl ihn abholte, wie sih davon sprachen, wo man schnell zwei Grand herbekommen könne.«
»Das ist eine Menge Geld.«
»Ja, das dachte ich auch, aber ich wusste nicht, ob Harry diesen Betrag brauchte oder ein anderer.«
»Haben Sie irgendwelche Papiere oder Unterlagen gefunden, aus denen hervorgeht, mit wem Ihr Mann Geschäfte machte oder Wetten abschloss?«
»Ich habe mich bisher noch nicht darum gekümmert«, sagte sie. »Wenn mir etwas in die Finger fällt, so werde ich mich bei Ihnen melden.«
Ich gab ihr unsere Telefonnummer und bat die Frau, nach mir zu fragen.
Es war vier Uhr vorüber, als ich mich verabschiedete. Ich fuhr zuerst um die 22. Straße East, zum United Charitas Building und kurbelte einen der vielen Wohlfahrtsvereine an, die dort ihre Büros haben, damit der Frau unter die Arme gegriffen wurde. Dann fuhr ich zurück nach Bronx und klapperte die zahllosen Kneipen in der Sherman Avenue ab. Überall fragte ich, ob man Harry Coster kenne. Ich wollte schon aufgeben, als der Wirt in der SCHIMMELBAR sich seiner erinnerte.
»Kennen Sie auch seinen Freund Carl?«, fragte ich.
»Oh, Sie meine Charly Bush. Der sitzt dort drüben. Sehen Sie. Der kleine Glatzkopf am Ende der Bar.«
Dieser Charly gefiel mir nicht. Er hatte ein aufgeschwemmtes, gelbes Gesicht, in dem zwei kleine, runde wieselflinke Äuglein in steter Bewegung zu sein schienen. Charly fehlte das linke Ohr.
Ich nahm meinen Drink in die Hand, ging hinüber und stellte mich neben ihn.
»Charly Bush?«, fragte ich leise.
Er sah mich schief von der Seite an.
»Hau ab«, knurrte er, setzte das Glas ab und wollte vom Hocker rutschen.
»Ich habe mit Ihnen zu reden.«
»Aber ich nicht mit Ihnen.«
Ich fasste ihn am Arm und hielt ihn fest.
»Üble Sache, Charly«, sagte ich. »Sie werden wohl oder übel reden müssen. Es handelt sich um Ihren Freund Harry, und der ist tot.«
Dabei zog ich meinen blaugoldenen Stern mit der Aufschrift Federal Bureau of Investigation aus der Tasche, hielt ihn in der hohlen Hand, sodass er einen Blick darauf werfen konnte. Er schrak zurück, sah sich misstrauisch nach allen Seiten um und sagte:
»Nicht hier. Kommen Sie.«
Wir setzten uns an einen kleinen Tisch. Er kippte einen doppelten Gin hinunter und sagte:
»Machen Sie schnell.«
Ich beeilte mich nicht. Ich holte noch zwei Drinks von der Theke; Gin für ihn und Scotch für mich. Ich setzte sie auf den Tisch und wartete, bis Charly noch einen kräftigen Schluck genommen hatte.
»Wem schuldete Harry Geld?«, fragte ich.
»Keine Ahnung.«
»Machen Sie keinen Unsinn, Charly. Sie wissen es, und Sie werden es mir sagen müssen.«
»Hören Sie, Mister G-man. Ich weiß überhaupt nichts. Harry war mein Freund, aber mit seinen Geldangelegenheiten habe ich nichts zu tun. Und jetzt machen Sie gefälligst, dass Sie weiter kommen.«
»Ich weiß, dass er zwei Grand brauchte, und dass Sie wissen, von wem er sie pumpte.«
»Wenn Sie mehr wissen als ich, so kann ich nichts daran machen.«
»Sie sind mir ein feiner Freund.« Ich grinste. »Harry wurde letzte Nacht erschossen. Seine Frau und die drei Kinder hungern, und Sie wollen mir weismachen, Sie wüssten von nichts.«
Wieder glitten seine listigen Blicke über mich und dann durch das ganze Lokal. Ich hatte den Einruck, dass Charly irgendjemandem hinter mir eine heimliche Botschaft telegraphierte.
»Passen Sie auf, mein Lieber und schreiben Sie sich das hinter die Ohren. Sie können mir gar nichts wollen, denn ich weiß von nichts. Wenn Harry noch am Leben wäre, so würde ich ihm helfen. Aber er ist tot, und damit ist die Sache aus. Wenn Sie wollen, so nehmen Sie mich hoch, aber Sie werden nur Unannehmlichkeiten davon haben.«
Der Kerl hatte recht. Ich war zwar davon überzeugt, dass er eine ganze Menge wusste, aber das konnte ich ihm nicht beweisen. Außerdem glaubte ich nicht, dass er etwas mit dem Mord an Coster zu tun hatte. Charly schien vor irgendetwas Angst zu haben.
»Einen Augenblick«, sagte er und verzog sich in Richtung Toilette.
Ich nippte an meinem Scotch und überlegte gerade, ob ich nicht einfach verschwinden solle. Aus dem Kerl war ja doch nichts herauszuholen. Da fiel mir die plötzliche Stille auf.
Es war so ruhig, dass man eine Stecknadel hätte zur Erde fallen hören können.
***
Die Stille gefiel mir nicht. Wenn es in solchen Lokalen plötzlich still wird, so hat das nichts Gutes zu bedeuten. Ich hütete mich, etwas merken zu lassen. Aber ich räkelte mich so auf meinem Stuhl, dass ich einen Blick hinter mich werfen konnte. Alle glotzten mich an. Alle mit Ausnahme des Wirts, der dem Lokal den Rücken wandte und die Flaschen hinter der Bar sortierte.
Ein Mann war aufgestanden. Er schob sich langsam zwischen den Tischreihen hindurch auf mich zu.
Er hatte keine Waffe, aber auf die konnte er verzichten. Sein Brustkasten hatte die Ausmaße eines Weinfasses und unter den Ärmeln seines Pullovers konnte man die Muskeln spielen sehen. Auf diesem Gebirge aus Fleisch und Muskeln saß ein merkwürdig kleines Köpfchen mit rosiger Haut und dem Ausdruck eines neugeborenen Babys im Gesicht. Nur die Blicke passten nicht dazu. Sie waren schmal und stechend.
Der Mann bewegte sich so sanft und geschmeidig, als gehe er nicht über die schmutzigen Dielen einer Kneipe, sondern über einen seidenen, dicken Teppich. Als er dicht vor mir angekommen war, begannen seine haarigen Fäuste langsam zu schwingen. Weit holte er mit der Rechten aus. Ich wartete nicht, bis er auf Touren gekommen war, sondern schüttete ihm blitzschnell meinen Whisky ins Gesicht.
Er schrie auf, rieb sich die Augen und schlug nach mir. Ich wich aus und schlug ihm meine Faust gegen den Magen. Der Mann klappte nach vorn. Als er sich wieder aufrichtete, half ich mit einem Kinnhaken nach. Meine Hand schmerzte, als ob sie mit Eisen in Berührung gekommen sei. Aber mein Gegner hatte genug. Er kippte nach hinten, setzte sich mit Schwung auf einen Stuhl, der unter dem Gewicht zusammenbrach. Der Mann lag dann zwischen den Trümmern, ohne einen Mucks von sich zu geben.
»Wer ist der Kerl?«, erkundigte ich mich.
Keiner machte den Schnabel auf, nur der Wirt blinzelte böse herüber und knurrte.
»Den Stuhl werden Sie mir bezahlen müssen. Kostet fünf Dollar.«
»Wer ist der Bursche?«
Er zuckte die Achseln und die anderen taten es ihm nach. Ich kannte das. In solchen Fällen weiß keiner etwas. Ich griff dem Bewusstlosen in die Tasche, aber außer Zigaretten, ein paar zerknitterten Geldscheinen und ein paar Silberstücken fand ich nichts, nicht einmal ein Taschentuch.
Ich hätte den Kerl durch einen Streifenwagen abholen lassen können, und er wäre vom Schnellrichter zu ein paar Monaten verurteilt worden, aber das lohnte nicht. Ich kannte diese Sorte. Erfahren würde ich nichts von ihm.
»Wo wohnt Carl Bush?«, fragte ich.
Niemand antwortete. Alle zuckten die Achseln. Nur ein junger Bengel kniff das linke Auge zu und verdrückte sich nach draußen. Ich hatte verstanden, bezahlte meine Drinks und ging.
Er schlenderte die Sherman Avenue hinauf und bog in die nächste Straße ein. Dort verschwand er in einem Hausflur.
»Was zahlen Sie?«, Er grinste, als ich ihn erreicht hatte.
Ich hätte ihn einfach unter Druck setzen können, aber ich wollte jedes Aufsehen vermeiden und so schnell wie möglich zu meinem Ziel kommen. Ich ließ ihn also fünf Dollar sehen, und das war augenscheinlich genug.
»Biegen Sie rechts um und noch einmal rechts. Dann kommen Sie an den Carol Place. Es ist Nummer acht, ganz oben im fünften Stock. Sein Zimmer ist genau gegenüber der Treppe. Sie können es gar nicht verfehlen… Aber bitte verraten Sie mich nicht.«
»Wo werde ich denn«, feixte ich.
Ich hatte erfahren, was ich wollte.
***
Carol Place acht unterschied sich in nichts von den übrigen Mietskasernen. Der Putz blätterte von den Wänden, und so sah das Haus aus, als habe es die Pocken. Im Eingang musste ich über ein paar kleine Mädchen hinwegsteigen, die die Stufen als Spielplatz benutzten, dann kletterte ich die steile-Treppe hinauf. Ich fand die Tür gegenüber der Treppe im fünften Stock. Ich stieß sie einfach auf.
Charly Bush saß am Tisch vor einer halb vollen Ginflasche, hatte den Kopf auf die Arme gelegt und pennte. Ich rüttelte ihn an der Schlüter, mit dem einzigen Erfolg, dass er fast umgekippt wäre.
Ich blickte mich um und sah in der Ecke die Wasserleitung, daneben hing ein vor Zeiten weiß gewesenes Handtuch. Ich drehte den Hahn auf, hielt es darunter und wickelte es um Bushs Kopf. Der stieß einen Schrei aus, fuhr hoch und sah mich an, als ob ich ein Gespenst wäre.
»Wie kommen Sie hierher?«, fragte er und schleuderte das nasse Handtuch weit von sich.
»Zu Fuß. Die Strecke vom SCHIMMEL bis hierher war zu kurz um deshalb den Wagen zu starten.«
»Und was wollen Sie?«
»Mich zuerst dafür bedanken, dass Sie mir diesen Schläger auf den Hals gehetzt haben. Gehört er vielleicht zum selben Verein wie die Leute, die Coster umgelegt haben?«
»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Ich kenne keinen Schläger, und ich habe Ihnen niemand auf den Hals gehetzt.«
Ich kam einen Schritt näher und beugte mich vor.
»Dann will ich Ihnen sagen, über was ich mit ihnen reden will. Sie hatten einen Freund Harry Coster. Dieser Freund war in Geldschwierigkeiten. Er war ein Mann, der wettete und spielte. Also ging er zu einem Wucherer und legte einen Pump an. Als er dann nicht zurückzahlen konnte und in Druck kam drehte er ein krummes Ding, und der Teufel soll mich holen, wenn Sie nicht wissen, was es war.«
»Raus!« Es war, als ob er nach mir spucke.
»Ich denke nicht dran. Ich finde es hier sehr gemütlich«, sagte ich ironisch, zog mir mit dem Fuß einen Stuhl herbei und setzte mich.
Dann bot ich ihm eine Zigarette an, die er nicht haben wollte. Ich steckte mir selbst eine an.
»Wer ist der Wucherer?«, fragte ich.
»Ich weiß von keinem Wucherer. Ich weiß überhaupt nichts. Lassen Sie mich in Ruhe.«
Ich griff über den Tisch hinüber und bekam ihn an Kragen. Ich zog ihn ganz nahe heran und sagte:
»Du wirst mir jetzt sofort alles erzählen, sonst…«
Ich blickte ihn drohend an. Endlich tat er den Mund auf.
»Er brauchte Geld, einen Grand, den er beim Wetten verloren hatte und den lieh er sich.«
»Gut, also er lieh sich einen Grand und weiter.«
»Er konnte nicht pünktlich zurückzahlen. Er hatte gerade ein lausiges Pech im Spiel, und da der Geldverleiher seine Zinsen täglich berechnete, dauerte es nicht lange, bis aus einem Grand zwei geworden waren.«
»Und?«
»Kein und. Mehr weiß ich nicht.«
Diesmal glaubte ich ihm.
»Und wer ist der Wucherer?«
»Werden Sie ihm sagen, von wem Sie es wissen?«
»Ich bin doch kein Idiot. Wer ist es?«
»Dan Sleuth. Wo er wohnt, weiß ich nicht. Er macht seine Geschäfte in der 118. Straße im WALFISCH.«
Ich steckte meine Zigarette an und sagte.
»Bis zum nächsten Mal.«
Er grunzte etwas Unverständliches, jedenfalls schien er auf eine weitere Begegnung mit mir keinen gesteigerten Wert zu legen.
***
Als ich ins Office zurückkam, saß ein Fremder zusammen mit Phil an meinem Schreibtisch. Die beiden tranken meinen teuren Scotch und schienen sich glänzend zu unterhalten.
»Mr. Harrington von der Fahndungsstelle der Bank von England«, stellte mein Freund vor. »Und dies ist mein Kollege. Mr. Cotton.«
Der Herr im Tweedanzug, dem man den Briten auf einen Kilometer Entfernung ansah, verbeugte sich und sagte:
»Entzückt. Sie kennenzulernen.« Er streckte mir die Hand entgegen.
Dann verbreitete er sich ausführlich über seine Sorgen.
»Während der letzten sechs Wochen haben wir in der Hauptsache in London ungefähr dreißigtausend Pfund in falschen Zehn-Pfundnoten beschlagnahmen können. Ein gutes Drittel davon kam durch die verschiedenen großen Schifffahrtsgesellschaften zu uns. Das heißt, die Pfunde wurden von Passagieren auf der Reise von den Vereinigten Staaten nach England in Zahlung gegeben. Ihr Ursprung war nicht festzustellen. Alles weist daraufhin, dass die Falsifikate in den Vereinigten Staaten hergestellt werden. Die Schiffe, in deren Kassen sie lagen, kamen ausnahmslos aus New York. Man hat mich hierher geschickt, um Ihnen bei den Nachforschungen an die Hand zu gehen. Natürlich werde ich mich auch selbst bemühen. Ich kenne New York von früheren Besuchen her und habe auch noch einige Beziehungen.«
»Ich würde Ihnen räten, vorsichtig zu sein, Mr. Harrington«, sagte ich. »New York ist nicht London. Wenn Sie hier wirklich auf eine Spur stoßen sollten, so heißt das, dass sie in Gefahr schweben, mundtot gemacht zu werden. Man ist hier in Unterweltkreisen nicht gerade zimperlich.«
»Auch die Londoner Gangster sind nicht von Pappe«, sagte er lächelnd.
»Und ich bin nicht von gestern. Wenn ich irgendetwas erfahre, so werde ich Sie sofort in Kenntnis setzen, aber ich erwarte dasselbe auch von Ihnen.«
»Alles, was wir bis jetzt haben, ist eine einzige zerrissene, falsche Note«, erklärte ich ihm. »Wir wissen nicht einmal genau, von wem sie stammt..«
Ich erzählte ihm, was ich wusste. Er wiegte nachdenklich den Kopf und meinte, es könne sich ja vielleicht um einen Zufall handeln.
Nachdem wir unsere Ansichten ausgetauscht hatten, ging Mr. Harrington, um zuerst die Runde bei den verschiedenen Schifffahrts-Kontoren in Hoboken, Jersey und dem benachbarten Ufer von Manhattan zu machen.
»Der hat uns gerade noch gefehlt«, meinte Phil. »Hoffentlich macht er keine Dummheiten.«
Dann entwarfen wir unseren Schlachtplan für den Abend. Zuerst suchten wir Lieutenant Crosswing auf und unterrichteten ihn von dem, was sich ereignet hatte.
»Soso«, meinte er. »Also die Halsabschneider machen sich wieder mausig.«
Er telefonierte mit Lieutenant Kent.
»Seien Sie doch so gut und besuchen Sie mich mal. Ich habe hohe Gäste vom FBI, und was die mir erzählen, dürfte für Sie von größtem Interesse sein.«
Ein paar Minuten später kam der Lieutenant, den wir bereits kannten.
»Hallo, Jerry, hallo, Phil«, grüßte er. »Was haben Sie auf dem Herzen?«
»Eine ganze Menge, Lieutenant. Wer dirigiert zurzeit das Halsabschneider-Racket?«
»Halsabschneider-Racket? Das haben wir vor fast einem Jahr auffliegen lassen. Damals schnappten wir Gus Railer, und er bekam sieben Jahre, die er noch lange nicht abgesessen hat. Die kleinen Fische, die er beschäftigt hatte, bekamen es mit der Angst und verkrochen sich. Seitdem hat es keine Klagen mehr gegeben.«
»Bis heute, Lieutenant. Kennen Sie wenigstens dem Namen nach einen gewissen Dan Sleuth?«
»Ja, ich erinnere mich. Er stand damals im Verdacht, mit Railer zusammengearbeitet zu haben, aber wir konnten ihm nichts nachweisen.«
»Nim, dann werden wir Ihnen jetzt dazu verhelfen. Dan Sleuth hat einem armen Luder tausend Dollar gepumpt 14 und dafür gesorgt, dass daraus in kürzester Zeit zweitausend wurden. Danach hat er ihn in die Zange genommen, der Mann hat ein krummes Ding gedreht und wurde ermordet.«
»Warum?«
»Das wissen wir noch nicht. Entweder, er hat die zweitausend Dollar nicht zurückzahlen können und drohte mit Anzeige, oder er hat sie mit falschen Scheinen zurückgezahlt und bekam als Quittung die Garbe einer Maschinenpistole in den Bauch.«
»Und Sie behaupten, er habe das Geld von Sleuth bekommen?«
»So lauten unsere Informationen, und die dürften echt sein.«
»Gibt es irgendwelche schriftlichen Unterlagen dafür?«, fragte Lieutenant Kent.
»Das glaube ich nicht. Die Wucherer werden sich hüten, ihrem Schuldner zu bestätigen, sie hätten ihn ausgenommen. Die haben auch ohne schriftliche Unterlagen ihre Mittel und Wege. Sie brauchen weder Schuldscheine noch Richter. Ein paar richtige Schläger genügen meistens, um die Schuld einzutreiben.«
»Dann ist es natürlich schwer, den Kerl zu fassen. Es sei denn, es gäbe Zeugen.«
»Ich habe noch nie gehört, dass ein derartiges Geschäft vor Zeugen abgewickelt wurde«, sagte ich.
»Mein lieber Jerry, Sie wissen doch, wie pedantisch unsere Gerichte sind.«
»Und von diesem Sleuth haben Sie inzwischen nichts mehr gehört?«
»Nein, nicht das Geringste. Ich hatte mich schon der Hoffnung hingegeben, er sei aus New York abgehauen.«
»Das ist er leider nicht, und ich kann Ihnen verraten, dass wir heute Abend eine kleine Unterredung mit ihm haben werden. Da wir ihn aber nicht persönlich kennen, wären wir ihnen dankbar, wenn Sie uns sein Bild verehren würden.«
»Das können Sie haben.«
Der Lieutenant telefonierte, und einer seiner Detectives brachte die Fotografie. Der Mann darauf sah nicht wie ein Wucherer aus.
Er war verhältnismäßig jung, blond, er trug ein kleines, gestutztes Schurrbärtchen und eine Brille die entweder eine Nickel- oder eine Goldfassung hatte. Das konnte man auf dem Bild nicht feststellen. Ich hätte ihn für einen Buchhalter gehalten.
***
Der WALFISCH war ein ulkiger Name für ein noch ulkigeres Lokal.
Über der Bar hing ein ausgestopftes Vieh mit einem großen Maul, Glasaugen und einem ausgefransten Schwanz. Das Vieh sah aus wie ein aufgeblasener Kabeljau.
Der Writ war fett wie ein Walross und hatte auch den entsprechenden Bart.
Wir befanden uns hier bereits an der Grenze von Harlem. Das Publikum war gemischt.
Wir sahen uns um, aber der Gesuchte war nicht zu sehen.
»Ist Sleuth da?«, fragte ich einen der Kellner. r
»Ich habe ihn vorhin gesehen. Er wird wohl da hinten sitzen.«
Wir verzogen uns also in den Hintergrund. Dort waren nur wenige Tische besetzt. Und an einem dieser Tasche saß das Original der Fotografie, die ich in der Tasche trug. Er saß zusammen mit einem kleinen, schwarzen Teufel und schien sich herrlich zu unterhalten. Wir gingen auf ihn zu, schnappten uns zwei Stühle und ließen uns nieder.
Sleuth fuhr hoch, wie von der Tarantel gestochen.
»Was wollt ihr hier? Das ist mein Tisch.«
»Haben Sie den heute Abend gepachtet?«, fragte ich. »Und gefällt es hier außerordentlich gut. Nur dürfte bei unserer Unterhaltung das Girl im Wege sein.«
»Ich habe Sie nicht gebeten, sich zu mir zu setzen. Außerdem kenne ich Sie nicht.«
»Dafür wir Sie aber umso besser«, meinte ich und zeigte ihm das Bild aus der Verbrechergalerie.
Er wurde blass und sagte zu der Kleinen: »Hau ab.«
Sie machte eine Schmollschnute und stand auf.
»Sind Sie Dan Sleuth?«, fragte ich.
»Ja, und was sind Sie, Cops?«
»Vielleicht. Es ist besser für Sie, wenn Sie auf keiner Antwort bestehen. Was ist mit Harry Coster?«
»Damit habe ich nichts zu tun«, erklärte er nachdenklich. »Sie kannten ihn also?«
»Ja, wie man sich so kennt.«
Ich sah, wie seine Hand nach der Rocktasche tastete, in der er einen schweren Gegenstand trug.
»Finger von der Butter«, befahl ich und legte meine Pistole vor mich auf den Tisch. »Harry Coster war in Druck. Sie liehen ihm tausend Dollar, und als er nicht sofort zurückzahlen konnte, verlangten Sie zweitausend…«
»Erstens habe ich ihm nicht tausend, sondern zweitausend gegeben und zwar aus reiner Freundschaft. Und die hat er mir auch zurückgezahlt.«
»Er hat sie zurückgezahlt?«, fragte ich ungläubig.
»Klar. Und zwar schon vor drei Tagen.«
»Ist das wirklich wahr?«
»Ja. Warum sollte ich so etwas sagen, wenn es nicht stimmt. Zuerst hatten wir eine kleine Auseinandersetzung. Er wollte nämlich in englischen Pfunden zahlen, aber damit war ich nicht einverstanden. Er wechselte die Scheine also um und brachte mir Dollars.«
»Und das vor drei Tagen? Warum wurde er dann ermordet?«
»Bei Gott, davon weiß ich nichts. Ich habe ihn nicht mehr gesehen.«
»Und was denken Sie, woher er die englischen Pfunde genommen hat?«
»Das ist mit gleichgültig. Im Übrigen habe ich sie ihm nicht abgenommen.«
»Können Sie beweisen, dass er Ihnen das Geld zurückgegeben hat?«
»Wenn ich sage, meine Freundin Caren sei dabei gewesen, so wird Ihnen das wohl nicht genügen.«
»Ein anderer Zeuge wäre mir üeber.«
Er überlegte kurz, winkte dem Kellner und fragte.
»Ist Jack heute Abend hier?«
»Ja, er bedient vorn.«
»Schicke ihn bitte mal her.«
»Das Fragen überlassen Sie bitte mir«, beugte ich vor, und als der kleine, dicke Kellner serviettenwedelnd an den Tisch trat, sagte ich.
»Haben Sie vor drei Tagen Mr. Sleuth hier gesehen?«
»Aber selbstverständlich. Er saß genau hier an diesem Tisch mit einem anderen Herrn und Miss Caren.«
»Wissen Sie, wer dieser Herr war?«
»Nein. Ich habe nur gehört, dass Mr. Sleuth zu ihm Harry sagte.«
»Und was taten die beiden?«
Der Kellner warf Sleuth einen fragenden Blick zu, und als dieser nickte, antwortete er.
»Ich glaube, Sie wickelten ein Geschäft ab. Ich sah, wie Mr. Harry ein ganzes Päckchen Zehn-Dollarnoten abzählte und sie Mr. Sleuth hinschob, der steckte sie ein und bestellte eine Runde.«
»Es ist gut«, sagte ich. »Sie können gehen.«
»Diesmal haben Sie Glück gehabt, Sleuth«, sagte ich. »Ich rate Ihnen jedoch, seien Sie vorsichtig. Wenn wir Sie dabei erwischen, dass Sie anderen Leuten das Fell über die Ohren ziehen, so geht es Ihnen genau wie Gus Railer.«
»Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen. Ich habe Ihnen alle Aufklärungen gegeben, die Sie wünschten. Sie haben keinen Grund, beleidigend zu werden.«
»Noch eine Frage, Mr. Sleuth, bevor wir Sie verlassen. Womit verdienen Sie eigentlich ihre Brötchen, die Drinks im WALFISCH und in anderen Lokalen? Woher haben Sie das Geld für eine kleine Freundin?«
»Ich bin Vermittler. Der eine sucht etwas, und der andere hat es und möchte einen Abnehmer. Beide zahlen mir Provision, und das läppert sich ganz schön zusammen.«
»Na, dann läppern Sie mal schön weiter«, sagte ich.
Wir standen auf und verzogen uns. Den Verlauf dieser Unterredung hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Das überraschendste war, das Coster die zweitausend tatsächlich zurückgezahlt hatte. Er hatte dazu einen ganzen Schwung englische Noten wechseln müssen, und ich war der Überzeugung, diese Noten seien falsch gewesen. Dann allerdings bestand der dringende Verdacht, dass der Mann, der sie ihm abgenommen hatte und hereingelegt worden war, Coster am gestrigen Abend hatte erschießen lassen.
Als ich um elf Uhr nach Hause kam, bimmelte das Telefon. Es war das Office.
»Ein Mr. Harrington hat vor einer halben Stunde angerufen. Eigentlich wollte er Sie sprechen. Aber dann meinte er, es genüge, wenn ich Ihnen ausrichte, er habe eine vielversprechende Spur entdeckt. Er hoffe, Ihnen morgen früh günstigen Bescheid geben zu können.«
»Hat er gesagt, von wo er anrief?«
»Nein. Nur, dass er nicht in seinem Hotel sei, hat er angegeben. Es habe keinen Zweck, zurückzurufen.«
***
Am folgenden Tag war ich gleichzeitig mit Phil im Office. Um zehn Minuten nach neun meldete sich das Hauptquartier der Stadtpolizei.
»Einen Augenblick. Ich verbinde mit Lieutenant Crosswing.« Dann kam des Lieutenants Stimme.
»Sprachen Sie nicht gestern von einem gewissen Harrington, der aus London gekommen war, um Falschmünzer zu jagen?«
»Ja, was ist mit ihm?«
»Er ist tot. Und was noch merkwürdiger ist, er hat sich selbst eine Kugel durch den Kopf geschossen.«
»Unmöglich«, sagte ich. »Der Mann hatte nicht den geringsten Grund dazu.«
»Er muss aber doch wohl einen gehabt haben. Das Polizeirevier an der 28. Straße, Ecke Madison, hat mitgeteilt, dass man ihn vor einer halben Stunde in seinem Zimmer im LATHAM Hotel gefunden hat. Er saß am Schreibtisch und hat, bevor er Hand an sich legte, einen Abschiedsbrief geschrieben.«
»Bitte rufen Sie durch und sagen Sie den Cops, sie sollen nichts anfassen und nichts verändern. Ich komme sofort dorthin.«
Zehn Minuten später waren Phil und ich vor dem LATHAM Hotel in der 28. Straße. Der Manager empfing uns selbst und bat flehentlich darum, kein Aufsehen zu erregen.
»Wo ist das Zimmer?«
»Im siebten Stock. Nummer 143. Darf ich Sie hinaufbegleiten?«
»Wenn Ihnen das besonderen Spaß macht«, antwortete ich.
Es schien im Spaß zu machen, obwohl ich mir nicht erklären konnte, warum. Wir fuhren hinauf. Auf dem Gang stand ein Mann, dem man den Detective ansah. Er fragte, wer wir seien. Ein Blick auf meinen blaugoldenen Stern genügte, um ihn in Ehrfurcht erstarren zu lassen.
»Ist Lieutenant Crosswing schon hier?«, erkundigte ich mich.
»Nein, wir erwarten ihn jeden Augenblick.«
Er öffnete die Tür des Zimmers. Es war ein großer, schöner Raum. Wohnlicher als Hotelzimmer im Allgemeinen sind. In einem Sessel vor dem Rauchtisch saß ein Detective.
»Dort drüben sitzt er noch genau so, wie wir ihn vorgefunden haben«, sagte er. »Es besteht kein Zweifel daran, dass er Selbstmord begangen hat.«
»So!«, sagte ich.
Mr. Harrington saß im Sessel, als ob er eingeschlafen sei.
Aber der Bevollmächtigte der Bank von England schlief nicht. In seiner rechten Schläfe befand sich ein Loch mit pulvergeschwärzten Rändern. Die linke Hand des Toten lag auf der Tischplatte, der rechte Arm hing über der Sessellehne. Keine zwei Inches neben dem Sessel lag seine Polizeipistole.
Das Bild war eindeutig. Unter einem Briefbeschwerer lag ein Blatt mit dem Kopf des LATHAM Hotels. Es enthielt nur zwei Zeilen und war mit fahriger Hand geschrieben.
The have got me. There is no way out. I can not bear my honor to be smirched.
Sie haben mich in die Enge getrieben. Es gibt keinen Ausweg. Ich kann es nicht ertragen, dass meine Ehre beschmutzt wird.
Joe Harrington.
Phil und ich, wir blickten uns an.
»Was soll das heißen?«, fragte mein Freund. »Gestern Abend noch behauptete er, er verfolge eine heiße Spur.«
»Keine Ahnung.«
Lieutenant Crosswing kam und war so klug gewesen, seine Leute mitzubringen.
»Mir gefällt die Sache nicht«, meinte ich. »Der Mann machte gestern einen vollkommen vertrauenswürdigen Eindruck. Bitte gehen Sie so vor, als ob es sich um einen Mord handelte. Ich möchte nicht, dass etwas versäumt wirdr Wir sind ja nicht nur unserem eigenen Gewissen, sondern auch den Engländern Rechenschaft schuldig.«
Der Fotograf trat in Aktion, dann Dr. Price, der Polizeiarzt.
»Kontaktschuss«, sagte er. »Die Haut und die Schläfenhaare sind verbrannt. Der Tod dürfte vor acht bis zehn - Stunden eingetreten sein.«
»Glauben Sie, dass der Mann sich selbst…«
Der Doktor hob abwehrend die Hände.
»Verschonen Sie mich mit solchen Fragen. Ich bin kein Detective und kein G-man.«
Während sich die Spurensucher an die Arbeit machten und den Raum wie mit einem Lausekamm durchkämmten, interessierte ich mich vor allem für den rätselhaften Abschiedsbrief des Mr. Harrington.
Ich winkte Sergenat Green heran und bat ihn, das Papier sofort auf Prints untersuchen zu lassen. Das geschah .Die einzigen Abdrücke waren die des Toten. Das erschien mir etwas befremdend. Und so zog ich die rechte Schreibtischlade heraus. Darin lag ein geöffnetes Paket mit Hotelbriefbogen und das erklärte, warum sie keine anderen Abdrücke gefunden hatten. Diese Tatsache jedoch interessierte mich erst in zweiter Linie. Das Paket mit Briefbogen füllte das Schubfach nur zur Hälfte aus. Aber auch die andere Hälfte war nicht leer.
Sie war vollgepackt mit säuberlich gebündelten und banderolierten Banknoten von je zehn englischen Pfunden. Schätzungsweise waren es zehn, bis fünfzehntausend Pfund. Ich sah, dass es sich um Fälschungen handelte.
»Da haben wir’s«, meinte Lieutenant Crosswing. »An Ihrer Stelle würde ich sofort nach London telegraphieren und mir eine genaue Personalbeschreibung dieses Harrington schicken lassen Vielleicht ist er es gar nicht.«
»Dann hätte er nicht nötig gehabt, sich eine Kugel durch den Kopf zu schießen.«
Die Situation wurde immer verworrener. Sollte dieser Harrington, den man zwecks Nachforschungen hierher geschickt hatte, mit den Fälschern im Bunde gewesen sein? Wer aber konnte ihn dann unter Druck gesetzt haben? Die Fälscher? Kaum. Ein-Verbündeter in der Bank von England war für sie ein unbezahlbarer Vorteil.
Inzwischen hatte Phil unseren Laborationswagen herbeitelefoniert, um an Ort und Stelle einen Paraffintest vorzunehmen. Dieser Test hatte ein positives Resultat. An der rechten Hand des Toten fanden sich deutlich Corditspuren, ein Beweis dafür, dass er den Schuss selbst abgefeuert hatte. Dafür sprachen auch die Fingerabdrücke auf dem Pistolenkolben.
Diese Pistole nahm ich jetzt mit behandschuhten Fingern vorsichtig auf, roch am Lauf und stellte fest, dass sie erst vor Kurzem abgefeuert worden war. Dann nahm ich das Magazin heraus und zog den Schlitten zurück. Eine Patrone sprang mir entgegen. Ich hob sie auf, legte sie auf den Tisch und zählte die restlichen, die noch im Magazin steckten. Das waren sieben. Eine abgefeuerte und eine im Lauf. Zusammen also neun. Es stimmte.
»Hier ist übrigens die Hülse. Sie lag dort drüben auf dem Teppich«, sagte Sergeant Holloway.
Ich betrachtete die Patronen und die Hülse. Die meisten davon mussten schon lange in der Waffe gesteckt haben. Sie waren angelaufen. Nur eine davon war blank, aber das besagte nichts. Harrington konnte gelegentlich einen Schuss abgefeuert und die Patronen ersetzt haben.
Phil saß am Tisch und hatte das Kinn in die Hand gestützt. Er starrte auf den Abschiedsbrief, schüttelte den Kopf und fragte den Hoteldirektor, der wie eine Schildwache an der Tür stehen geblieben war:
»Haben Sie ein enghsches Wörterbuch zur Hand?«
»Sie meinen ein Buch über die Rechtschreibung?«
»Genau das.«
Der Manager jagte einen Pagen los, der mit dem gewünschten Buch zurückkam. Mein Freund schlug es auf, blätterte die Seiten um und dann plötzlich schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch, dass es knallte.
»Es war Mord«, sagte er. »Und der Abschiedsbrief ist gefälscht, selbst wenn hundert Graphologen das Gegenteil behaupten sollten.«
Alle drängten wir uns um ihn.
»Wieso?«, fragte Crosswing ungläubig. »Woher wollen Sie da so genau wissen?«
»Sehen Sie hier. Da steht HONOUR und dahinter in Klammern: englische Schreibweise. Darunter finden Sie -HONOR, in Klammem: amerikanische Schreibweise. - Was war Harrington? Ein Engländer oder Amerikaner…? Er war ein Engländer, und er hätte niemals das Wort HONOUR ohne ›U‹ geschrieben. Dieser Abschiedsbrief wurde auf gar keinen Falls von ihm verfasst. Ich bin der Ansicht, dass meine Behauptung bei einem Vergleich mit Harringtons Schrift bestätigt wird. Die Mörder waren der sehr richtigen Ansicht, dass wir keine Schriftprobe von ihm in Händen haben und uns in Anbetracht des klaren Tatbestandes auch nicht darum bemühen würden. Das Einzige, was wir besitzen, ist seine Unterschrift im Pass. Sie können sehen, dass diese auf dem Brief verzittert ist und zwar, wie ich behauptete, absichtlich verzittert, um vorzutäuschen, Harrington sei in größter Erregung gewesen. In Wirklichkeit wollte man damit nur vermeiden, dass die Fälschung erkannt werde.«
»Und der Paraffintest?«, fragte Crosswing, noch immer skeptisch.
»Es wäre nicht das erste Mal, dass man einem Toten eine Waffe in die Hand drückt und sie abfeuert, nur um einen positiven Test zu erzielen. Im Übrigen ist das eine Dienstpistole, und derartige Waffen haben die Eigenschaft, ein ziemliches Geräusch zu verursachen, wenn man sie abfeuert. Sind die beiden Nebenzimmer belegt?«
»Ja.«
»Und hat jemand etwas gehört?«
»Wir haben noch nicht nachgefragt, aber ich glaube es nicht. Anderenfalls hätte jemand Alarm geschlagen.«
»Ich glaube, dass die Schüsse unter Zuhilfenahme eines Schalldämpfers abgefeuert wurden«, meinte Phil.
»Wieso Schüsse?«, fragte Crosswing. »Es fehlt doch nur eine Patrone, deren Hülse sich gefunden hat.«
»Hülsen kann man bekanntlich aufsammeln und einstecken und was die Patronen anbelangt… Da sehen Sie es schon. Die Waffe war ursprünglich mit neun Patronen geladen, acht in der Kammer und eine im Lauf. Mit der ersten wurde Harrington erschossen. Die zweite wurde abgefeuert, um den Selbstmord vorzutäuschen, das heißt, um einen positiven Paraffintest zu erzielen. Da die Waffe natürlich die richtige Anzahl Patronen enthalten sollte, hat der Mörder eine hinzugefügt und diese eine sehen Sie hier. Sie ist neu und blank.«
»Dann müssten wir das Projektil aus dieser Patrone finden«, meinte Crosswing.
»Vielleicht. Es könnte ja auch sein, dass der Mörder es zum Fenster hinaus abgefeuert hat. Dann suchen Sie es mal.«
Ich betrachtete die Situation. Der Schreibtisch stand unmittelbar vor dem Fenster. Wenn man dieses öffnete, dem 20 bereits Toten die Waffe in die Hand drückte und diese abgefeuert hatte, so war die Kugel natürlich verschwunden. Als ich mich wieder umdrehte, sah ich Sergeant Green, der sich ein Vergrößerungsglas ins Auge geklemmt hatte und den Lauf der Waffe damit untersuchte.
»Ich fürchte fast, Sie haben recht«, meinte er. »Es sind am vorderen Ende des Laufes Kratzer und matte Stellen zu sehen, die sehr wohl davon herrühren können, dass ein Schalldämpfer aufgesetzt worden ist.«
***
Das Zimmer wurde trotz der Einwände des Managers versiegelt. Nur die falschen Banknoten und die Papiere des Ermordeten sowie den angeblichen Abschiedsbrief nahmen wir mit. Während wir nach unten fuhren, fragte ich den Manager.
»Wer hat den Toten entdeckt?«
»Das Zimmermädchen. Das Mädchen klopfte am Morgen, und nichts rührte sich. Sie versuchte es um neun Uhr noch einmal mit demselben Misserfolg. Dann bat Sie, den Portier durch das Haustelefon hinaufzurufen. Da Mr. Harrington sich auch dann nicht meldete, wurde die Tür mit dem Universalschlüssel geöffnet.«
Der Lift ruckte und stand. Wir gingen durch die Halle, als ein Page auf uns zutrat.
»Der Nachtportier hat mich beauftragt, Sie zu bitten, einen Augenblick zu warten. Er muss sich nur erst anziehen. Er hat Ihnen etwas zu sagen.«
Wir standen noch ein paar Minuten herum. Dann kam ein älterer Mann in Zivilkleidern. Er schien nicht zu wissen, an wen er sich wenden solle.
»Wünschen Sie etwas?«, fragte ich ihn.
»Ja, ich bin Bronx, der Nachtportier. Ich habe gehört, dass der Gast von 143 heute Nacht plötzlich gestorben ist, und dass die Polizei sich dafür interessiert.«
»Das stimmt. Können Sie etwas dazu sagen?«
»Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist. Aber ich möchte mir hinterher keine Vorwürfe machen. Der Herr von 143 war kurz nach zwölf mit seiner Aktentasche unterm Arm nach Hause gekommen. Um halb eins kamen zwei Herren, die mir erklärten, Sie seien Detectives der City Police. Sie zeigten mir ihre Ausweise. Sie wollten nach 143 und sagten, es sei unnötig, dass ich vorher telefoniere. Sie würden erwartet.«
»Haben Sie sich die Ausweise genau angesehen?«, fragte ich.
»Nein. Sie wissen ja, wie das geht. Sie hielten mir die Karten hin, die in Zellophanhüllen steckten. Die Farbe stimmte, und es war je ein Foto und ein Stempel drauf.«
»Und wie sahen die beiden aus?«
»Genau wie Detectives. Sie hatten Trenchcoats an und weiche Hüte auf den Köpfen, die sie nicht abnahmen. Auf die Gesichter habe ich nicht geachtet.«
Während ich den Mann noch ausfragte, war Crosswing in der Telefonzelle verschwunden.
Er kam zurück und meinte kopfschüttelnd:
»Vom Hauptquartier war es niemand. Ich muss natürlich noch einmal bei den verschiedenen Stationen nachfragen.«
»Ich glaube, das können Sie sich sparen«, sagte Phil. »Die Detectives waren ebenso falsch wie ihre Ausweise… Wann sind die beiden wieder weggegangen?«, fragte er dann den Portier.
»Ungefähr zwanzig Minuten danach. Ich ärgerte mich noch darüber, dass sie nicht grüßten.«
Gegen halb zwölf waren wir wieder im Office und funkten eine Nachricht nach London und ebenso ein Funkbild des Abschiedsbriefes.
Die falschen Zehn-Pfundnoten wurden gezählt. Es waren genau 13 000 Pfund.
»Ich glaube, Harrington hat den Schlupfwinkel oder sogar die Druckerei, in der das Falschgeld hergestellt wurde, aufgestöbert und zwar in Abwesenheit der Fälscher. Er beging den Fehler, das vorhandene Falschgeld in seine Aktentasche zu stecken und mitzunehmen. Er muss aber beobachtet oder gesehen worden sein. Zwei der Kerle folgten ihm ins Hotel, erschossen ihn und arrangierten den Selbstmord. Die 13 000 Pfund ließen sie zurück, um einen plausiblen Grund für Harringtons Handlungsweise vorzutäuschen.«
»Harrington hätte besser getan, uns oder wenigstens die Stadtpolizei beizeiten zu informieren«, sagte ich.
Der Fernsprecher auf meinen Schreibtisch klingelte.
»FBI, Cotton«, meldete ich mich.
»Hier ist Mrs. Coster. Wissen Sie noch, wer ich bin?«
»Natürlich. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich wollte nur wissen, ob Ihnen bekannt ist, dass die Stadtpolizei zwei Detectives zu mir geschickt hat, die die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt haben.«
»Und haben sie etwas gefunden?«
»Ja. Aus Harrys Wäschefach im Schrank nahmen sie ein Päckchen mit Papieren die aussahen wie ausländische Geldscheine. Ich fragte, was das sei. Da meinten sie, das würde ich schon noch früh genug hören.«
»Wie sahen die beiden Detectives aus?«
»So wie Detectives eben aussehen. Sie trugen Trenchcoats und weiche Hüte. Der eine hatte einen grauen, der andere einen braunen…«
»Und Sie nahmen die Hüte nicht einmal ab. Als sie hereinkamen«, unterbrach ich.
»Woher wissen Sie das?«, fragte sie erstaunt.
»Ich weiß es eben, Mrs. Coster. Ist bei Ihnen in der Nähe ein Taxi-Stand?«
»Ja, gleich im nächsten Block. Dann nehmen Sie sich auf unsere Kosten einen Wagen und kommen Sie sofort hierher.«
»Ja, das wird sich machen lassen. Ich gebe meine Kinder solange hinüber zur Nachbarin.«
Ich legte den Hörer auf die Gabel.
»Merkst du etwas, Jerry?«, fragte Phil.
»Und ob ich es merke. Es scheint so zu sein, dass dieser Coster, der ja Lithograph war, für die Geldfälscher-Gang arbeitete. Als er in Druck kam, ließ er eine Anzahl falscher Scheine mitgehen. Dass er das tat, und dass er sie auch noch zur Bezahlung seiner Schulden benutzte, kostete ihm das Leben.«
Zwanzig Minuten später kam Mrs. Coster. Sie bestätigte das, was sie uns schon am Telefon gesagt hatte. Ihre Beschreibung der beiden angeblichen Detectives war etwas besser als die des Portiers. Der eine war braunhaarig, klein und gedrungen. Der zweite war dunkelblond, ebenfalls klein, aber schmal. Das Alter schätzte sie für beide auf ungefähr fünfunddreißig Jahre.
»Sie kamen mit einem-YellowTaxi. Ich sah das, als sie wegfuhren und ich zum Fenster hinausblickte«, sagte Mrs. Coster zum Schluss unserer Unterredung.
»Ein-Yellow Taxi?«
»Ja.«
»Haben Sie die Nummer erkannt?«
»Nein. Dazu war die Entfernung zu groß.«
»Wissen Sie wenigstens die genaue Zeit?«
»Es war heute Morgen um neun Uhr fünfzehn. Ich hatte gerade auf die Uhr gesehen, als die beiden kamen.«
Ich ersuchte Mrs. Coster, keinen Fremden in ihre Wohnung zu lassen. In Zweifelsfällen solle sie die nächste Polizeistation anrufen. Sie versprach das, und ich ließ sie mit einem unserer Wagen nach Hause bringen.
Eine halbe Stunde später war ich in der Zentrale der-Yellow-Taxis. Ich drang bis zum Manager vor und erklärte diesem:
»Zwei von uns gesuchte Schwerverbrecher haben heute Morgen eines ihrer Taxis benutzt. Sie kamen damit genau um neun Uhr fünfzehn in der Morris Avenue Nummer 1150 an. Es liegt mir außerordentlich viel daran, festzustellen, von wo die zwei Gangster kamen. So viel mir bekannt ist, haben Ihre Fahrer Trip Tickets, in die sie jede Fuhre eintragen müssen. Eine Nachprüfung dürfte also nicht schwer sein.«
Der Manager lächelte mitleidig.
»Sie müssen berücksichtigen, dass wir in Manhattan, Bronx, Queens, Richmond und so weiter, insgesamt zweitausendfünfhundert Wagen laufen haben. Ich müsste also sämtliche Kartothekkarten nachprüfen lassen. Außerdem kann das Trip Ticket eines Fahrers, der heute Vormittag um neun Uhr im Dienst war, noch gar nicht hier sein. Der Mann hat seinen Dienst um sieben Uhr morgens angetreten und gibt sein Ticket erst ab, wenn der abgelöst wird. Das heißt, um zwei Uhr mittags, also in einer halben Stunde.«
»Dann muss ich mich eben so lange gedulden, aber ich muss Sie dringend darum ersuchen, die Trip Tickets daraufhin prüfen zu lassen, wer heute Morgen zur Morris Avenue 1150 gefahren und um neun Uhr fünfzehn dort angekommen ist. Dieser Fahrer muss natürlich auch notiert haben, wo er seine Fkhrgäste auf genommen und wieder abgeladen hat. Das ist es, was ich unter allen Umständen wissen muss. Um Ihnen die Sache ganz deutlich zu machen: Es handelt sich um einen Fall, bei dem es bisher schon zwei Morde gegeben hat.«
»Sie können sich darauf verlassen, Mr. Cotton, dass ich alles tun werde, um Ihnen zu helfen. Allerdings kann es mehr als eine Stunde dauern, bis sämtliche Trip Tickets hereingekommen sind. Ich werde sie nachprüfen lassen und Ihnen Bescheid geben.«
Ich hinterließ meine Karte mit der Telefonnummer und fuhr zurück zum Office.
Es wurde vier Uhr, bis der ersehnte Anruf kam.
»Ich habe soeben das betreffende Ticket erhalten«, berichtete der Manager. »Der Fahrer heißt James Jowies. Soll ich ihn zu Ihnen schicken?«
»Ja, bitte, ihn und das Ticket.«
Es verging eine weitere halbe Stunde. Um vier Uhr fünfunddreißig kam der Chauffeur an. Er war ein großer, schwerer, rotgesichtiger Mann von annähernd fünfzig Jahren. Er war nicht sehr erbaut davon, dass er einen Teil seiner Freizeit opfern musste.
»Der Boss schickt mich zu Ihnen«, sagte er übellaunig. »Machen Sie es bitte so kurz wie möglich. Meine Frau wartet auf mich.«
»Zuerst setzen Sie sich einmal«,meinte ich, schob ihm eine Packung Luckies hin und griff nach der Flasche mit Scotch.
Als ich ihm einen ordentlichen Schluck eingoss, hellte sich seine Miene auf.
»Sie haben heute Morgen zwei Mörder gefahren.«
»Den Teufel habe ich. Die beiden waren Detectives der Stadtpolizei. Sie sagten mir das ausdrücklich.«
»Die zwei sind Gangster und haben mindestens einen Mord auf dem Gewissen. Kann ich einmal Ihre Karte sehen?«
Er holte diese umständlich aus der-Tasche und reichte sie mir. YELLOW TAXI CORPORATION stand darauf. Dann kamen Anweisungen für das Verhalten bei Unfällen und Rubriken für die Namen des Fahrers, das Datum, die Wagennummer, die Zeit der Ablösung und des Dienstendes.
Danach kamen die Rubriken: Fährt Numero, Zeit; Betrag des Zählers. Es gab fünfunddreißig Linien darunter, von denen zweiunddreißig ausgefüllt waren. Die dritte lautete:
Fährt Numero 3: Zeit: acht Uhr zweiundfünfzig, von 138. Straße/Lincoln Avenue bis Morris Avenue 1150, neun Uhr vierzehn. Betrag: zwei Dollar zehn. Die folgende Zeile wies aus, dass die beiden um neun Uhr sechsundfünfzig nach der 138.Straße zurückgefahren waren, aber der Vermerk Ecke Lincoln Avenue fehlte.
»Wohin in der 138. Straße haben Sie die beiden gebracht?«
»Bis an die Ecke Grand Boulevard. Dort stiegen sie aus und gingen links hinunter.«
»Können Sie mir eine genaue Beschreibung Ihrer Eahrgäste geben?«
Das konnte er leider nicht. Er hatte sie nicht genau angesehen, und ich konnte ihm das auch nicht übel nehmen. Ein Taxifahrer betrachtet sich nur die Leute genauer, mit denen er irgendwelche Schwierigkeiten hat.
»Haben Sie etwas von dem aufgeschnappt, das die beiden redeten?«
»Nein. Ich sah nur, dass sie guter Laune waren, als sie zurückfuhren. Sie flüsterten und lachten.«
»Würden Sie die Männer wiedererkennen?«
»Ich kann es nicht fest versprechen, aber ich nehme es an.«
Ich bedankte mich und schickte ihn zur Kasse, damit er sich fünf Dollar für seine verlorene Zeit abhole. Er bedankte sich überschwänglich und ging.
Ich ging zur Wand, wo der große Stadtplan hing und sah mir die Gegend rund um die 138. Straße zwischen dem Grand Boulevard und der Lincoln Avenue an.
Es war der Stadtteil jenseits des Harlem Rivers, südlich der Madison-Avenue-Bridge. Der Stadtteil trägt den ominösen Namen MOTT HAVEN, Matsch-Hafen.
Ich kannte diese Gegend. Sie war die letzte Zuflucht für Dreck und Schmutz jeder Art. Dies galt sowohl für das Äußere als auch für die Menschen, die dort wohnten oder sich herumtrieben. Es war keine sehr empfehlenswerte Gegend.
Es war bereits finstere Nacht, als wir losfuhren. Ich ließ meinen Jaguar in einer Tankstelle am Grand Boulevard stehen. Wir gingen die 138. Straße hi-24 nauf. Zur Linken führten die Straßen in gesittetere Gegenden. Zur Rechten lag eine bunte Mischung von kleinen Fabriken, Lagerschuppen, Wohnhäusern, Kramläden, Kneipen und Bars mit anzüglichen Namen. Dazwischen waren Lagerplätze, auf denen sich Kohlen und Koks zu Bergen häuften. Holzstapel, die in den Himmel zu ragen schienen. Es roch muffig. Die Straßenbeleuchtung passte sich der Umgebung an. Jedenfalls brannten die Laternen so trübe, als schämten sie sich, dieses Chaos zu beleuchten.
Es waren wenige Passanten unterwegs, und diese wenigen drückten sich als undeutliche Schatten an den Häuserwänden entlang, standen in Torbögen, wo man sie nur an den glühenden Pünktchen ihrer Zigaretten erkannte.
»Hier irgendwo sind die beiden hergekommen«, meinte Phil.
»Die Frage ist nur, woher?«
»Nehmen wir uns zuerst einmal die Schnapsinseln vor«, sagte mein Freund.
Wir bogen in die Canal Street ein. Das erste Lokal nannte sich hochtrabend LADIES PLACE. Es war aber weder ein Palast noch konnte ich unter den Mädchen eine einzige Lady finden. Während wir an der-Theke einen Drink nahmen, umschwärmten sie uns wie die Fliegen. Wir hielten die Hände krampfhaft in den Taschen, damit diese nicht ausgeräumt würden.
Nicht viel besser war es ein Stück weiter bei LOVELY INEZ. Dann gingen wir ein Stück den Deegan Boulevard hinunter und bogen in den Canal Place ein.
BEAUTY QUEEN hieß der erste Laden. Auf der Schaufensterscheibe hatte ein Farbenkleckser das abgebildet, was er für eine Schönheitskönigin hielt. Die Beleuchtung im Innern war rosarot. Die dicke Wirtin empfing uns mit einigen fröhlichen Sprüchen und kredenzte uns zwei Drinks, wobei sie nicht vergaß, einen dritten für sich selbst einzuschenken.
Dann sahen wir uns um.
Schönheitsköniginnen gab es auch hier nicht, sondern nur solche Mädchen, die sich selbst in der Delancey Street nicht mehr blicken lassen konnten.
»Wie kommen Sie denn hier in die Gegend? Ihr seht doch gar nicht aus, als ob ihr in MOTT HAVEN zu Hause wärt«, fragte die dicke Wirtin.
»Wir suchen ein paar Freunde«, erklärte ich. »Aber die scheinen nicht hier zu sein.«
»Hahahaha, Freunde ist gut. Freunde könnt ihr hier finden. Was meinst du, Annie?«
»Und ob«, lachte die Blonde. »Gibst du mir einen aus, Kleiner?«
Ich gab einen aus, und sie schluckte ihn mit Behagen.
»Was für Freunde sucht ihr denn?«, fragte sie neugierig.
»Ich habe die Namen vergessen. Wir haben vorgestern mit ihnen gezecht, und sie sagten uns, das sie hier in der Gegend zu Hause seien.«
»Wie sehen sie denn aus?«
»Der eine hatte braune Haare, war klein und breit.. Der andere war dunkelblond und ebenfalls klein, aber dünn. Sie trugen beide Trenchcoats, der eine hatte einen braunen und der andere einen grauen Hut.«
»Das könnten die Zwillinge sein«, meinte die Blonde. »Haben Sie euch etwa auch vorgemacht, sie seien Detectives?«
»Halt die Schnauze, Annie«, zischte die Wirtin dazwischen. »Es hat schon mancher leid getan, wenn sie zu viel geredet hat.«
»Das ist doch kein Geheimnis«, behauptete die Blonde. »Das weiß doch jeder in MOTT HAVEN. Das ist doch die Masche der beiden.«
»Ich glaube, das besser ist, du gehst nach Hause, Annie. Du hast zu viel Schnäpse getrunken.«
»So lassen Sie sie doch«, lachte ich. »Wenn Sie unbedingt fantasieren will, so soll sie das tun. Wir sind auch nicht gerade Waisenkinder.«
Die Wirtin winkte Annie zu sich heran, zog sie in die Ecke und redete flüsternd auf sie ein. Das Mädchen nickte ein paar Mal, und dann kam sie zurück und machte sich über den zweiten Drink her, den ich ihr bestellt hatte. Ich vermied es, das offenbar unerwünschte Thema nochmals anzuschneiden. Es genügte uns, dass wir den Tipp mit den »Zwillingen« bekommen hatten.
***
Wir saßen, gaben einen nach dem anderen aus und warteten, ob wir vielleicht Glück hätten. Je später es wurde, um so mehr füllte sich das Lokal.
Die Musikbox plärrte unaufhörlich, die dicke Wirtin rannte mit einer Behändigkeit, die ich ihr nie zugetraut hätte zwischen den Tischen umher, um die Wünsche der ungeduldigen Gäste zu befriedigen. Zwischen den Tischen wurde getanzt. In der Ecke gerieten sich zwei Typen in die Haare, aber die Beauty Queen fuhr dazwischen und schubste sie beide zurück auf ihre Stühle.
»Wenn ihr euch prügeln wollt, so geht vor die Tür. Da ist eine Menge Platz. Aber erst bezahlt eure Zeche.«
Sie hielt die Hand auf.
»Du hast zwei Dollar siebzig und du dreifünfzig.«
Sie bezahlten, vertrugen sich und bestellten neue Drinks.
Auch die acht Barhocker waren jetzt besetzt. Annie fragte, ob sie sich verdrücken dürfe. Ich wünschte ihr viel Glück. Kaum war sie weg, als ihr Hocker schon wieder besetzt war.
Ein kleiner, untersetzter Bursche mit viereckigem Kinn und eingeschlagener Boxemase klemmte sich neben mich, schrie nach einem Gin und machte die Ellbogen breit. Hinter ihm stand ein anderer, der gleichzeitig mit ihm gekommen war. Er lehnte sich gegen seinen Freund und stieß mich dabei unsanft an. Das hatte ich nicht so gern, und außerdem schien es mir aussichtslos, noch länger auf die »Zwillinge« zu warten.
»Hallo, wir möchten zahlen«, rief ich der Wirtin zu.
»Acht Dollar fünfzig«, sagte sie nach einem schnellen Blick auf ihren Zettel.
Das war für dieses Lokal ein recht erheblicher Betrag. Ich war der Überzeugung, die Dicke habe uns gründlich über die Löffel balbiert. Ich sagte nichts, aber der Hafer stach mich.
Ich griff nach der Brieftasche und zog, ohne sie aufzuklappen, eine der ZehnPfundnoten heraus, die ich mir eingesteckt hatte.
»Können Sie wechseln«, fragte ich.
»Ich denke gar nicht dran«, sagte die Queen aggressiv. »Wer sagt mir denn, ob das Ding echt ist?«
»Zeig mal her, Buddy«, sagte mein Nachbar und zog mir den Schein zwischen den Fingern weg, bevor ich es verhindern konnte.
Er warf nur einen schnellen Bück darauf.
»Woher hast du den?«
»Das geht Sie nichts an«, grinste ich und machte den-Versuch, die Note wiederzubekommen. Aber der Kerl hatte sie bereits in die Tasche gesteckt.
»Gib den Schein her«, forderte ich.
»Wenn du es haben willst, so hol dir’s doch«, grinste er. »Im Übrigen wird hier nicht mit Pfunden, sondern mit guten Dollars bezahlt. Wenn einer hier mit fremdem Geld kommt, so wird es konfisziert.«
Jetzt verlor ich die Geduld. Ich hatte nicht die geringste Lust, mir von einem hergelaufenen Gauner einen falschen Schein abnehmen zu lassen. Ich sah, wie Phil von seinem Hocker glitt. Ich war im Begriff dasselbe zu tun, als der Bursche versuchte, mir nach bewährten Mustern einen Gin ins Gesicht zu schütten.
Ich wich aus und setzte ihm meine Faust auf die Nase.
Er flog durch die Gegend und riss einen Tisch um.
»Pass auf«, schrie mein Freund hinter mir. Ich konnte dem Freund meines Angreifers gerade noch gegen die Kniescheibe treten. Der Kerl versuchte, mir ein langes dünnes Messer in den Bauch zu rennen.
Er quietschte einmal kurz auf, war aber nicht außer Gefecht gesetzt. Der kurze Augenblick hatte mir genügt, um die Pistole zu ziehen. Ich schlug ihm den Lauf übers Handgelenk und dann auf den Schädel. Das Messer kickte ich in eine Ecke.
Der Bursche versuchte sich zu verdrücken.
»Hier geblieben«, befahl ich und richtete meine Pistole auf ihn.
Der andere war k.o. Um den brauchte ich mich nicht zu kümmern. Außerdem hatte auch Phil seine Waffe gezogen.
»Bundespolizei«, sagte er. »Wir sind G-men.«
Eine allgemeine Flucht zur Tür setzte ein. Die Kerle hatten es so eilig, dass sie den Eingang verstopften. Die Wirtin schrie nach ihrem Geld. Phil hatte inzwischen in aller Ruhe den Hörer des Telefons abgenommen, das auf der Theke stand. Er wählte und bestellte die Cops.
Bis der Streifenagen ankam, war der Laden leer. Nur eines der Amüsiermädchen schlief friedlich auf ihrem Stuhl. Sie hatte so viel Schnaps getrunken, dass sie von dem ganzen Krach nichts mitgekriegt hatte.
Zuerst fischte ich mir die falsche Zehn-Pfundnote aus der Tasche des Gauners, der sie eingesteckt hatte. Bei dieser Gelegenheit kam mir eine glatte Zellophanhülle in die Finger. Ich zog sie heraus und hielt einen gefälschten Ausweis in der Hand, der besagte, dass der Inhaber Detective der City Police sei. Der Ausweis war auf den Namen Chris Oates ausgestellt. Daraufhin sah ich auch bei dem zweiten nach, der ebenfalls einen gefälschten Ausweis bei sich trug. Der darauf angegebene Name lautete Ralph Blister.
Es waren also die »Zwillinge«, die wir gesucht hatten. Jetzt erst kam mir zum Bewusstsein, dass die beiden Trenchcoats und weiche Hüte trugen. Auch die Beschreibung, die Mrs. Coster uns gegeben hatte, stimmte. Ich hatte die Wirtin im Verdacht, sie habe die Burschen benachrichtigt, dass wir sie suchten. Aber ich konnte ihr das nicht nachweisen.
Wir nahmen die beiden mit zum Federal Building.
Sie waren zwar noch ziemlich erschüttert, als sie wieder zu sich kamen, versuchten es aber trotzdem mit Frechheit. Sie behaupteten, von den gefälschten Ausweisen nichts zu wissen: Sie gaben an, ganz anders zu heißen, und das stimmte sogar. Sie waren beide in der Verbrecherkartothek enthalten und hatten schon einiges ausgefressen.
Wir ließen den Portier des LATHAM Hotel, Mrs. Coster und den Taxifahrer holen. Mrs. Coster identifizierte sie bei einer Gegenüberstellung einwandfrei als die beiden falschen Detectives, die ihre Wohnung durchsucht hatten. Der Fahrer glaubte sie zu erkennen. Aber er meinte, er werde es nicht auf seinen Eid nehmen können.
Der Nachtportier des LATHAM zuckte die Achseln.
»Die Größe stimmt. Trenchcoat und Hüte ebenfalls. Aber wie ich Ihnen schon sagte, habe ich mir die Gesichter nicht angesehen. Es ist möglich, dass sie es sind, aber ich weiß es nicht.«
Das war natürlich alles andere als erfreulich. Den Mord an Harrington würden wir ihnen so leicht nicht nachweisen können. Wir konnten sie vorläufig nur wegen unbefugten Eindringens, Bedrohung, Diebstahl und Amtsanmaßung belangen, aber auch das würde genügen, um die zwei vorbestraften Gangster für einige Jahre einzusperren.
Die falschen Zehn-Pfundnoten, die sie bei Coster beschlagnahmt hatten, waren verschwunden. Aber dafür fand ich im Strafregister des einen, schmalen Kerls eine Notiz, die mir zu denken gab. Er war zweimal wegen Urkundenfälschung vorbestraft. Beide Male hatte er die Unterschriften auf gestohlenen Schecks gefälscht.
Die Gedankenverbindung zu Harringtons »Abschiedsbrief« war dadurch gegeben. Der Verdacht erhärtete sich, als von London ein langes Fernschreiben kam, aus dem unter anderem hervorging, dass auch der Brief und natürlich auch die Unterschrift falsch waren.
Von der Fälschung der Zehn-Pfundnoten wollten die beiden absolut nichts wissen.
Außerdem teilte London uns mit, das wenige Tage nach Ankunft des Passagierdampfers PRINCE OFWALES, der im Linienverkehr nach New York eingesetzt war, große Mengen der gefälschten Noten auf getaucht waren. Man war der festen Überzeugung, diese seien mit dem Schiff angekommen, aber man wusste nicht wie. Man hatte das gesamte Passagiergepäck ebenso wie die Fracht genauestens untersucht und nichts Verdächtiges gefunden.
Scotland Yard stand vor einem Rätsel. Inzwischen war das Schiff bereits wieder nach New York unterwegs und würde in vier Tagen einlaufen.
***
Am nächsten Morgen - Phil und ich hatten uns gerade niedergelassen, um den Fall wieder einmal durchzukauen -klingelte das Haustelefon auf dem Schreibtisch. Es war Mr. High.
»Kommen Sie doch beide mal zu mir. Ich habe da ganz zufällig etwas erhalten, was Sie interessieren dürfte.«
»Hier«, sagt der Chef, als wir Platz genommen hatten. »Ich habe ein kleines Buch bekommen das dieser-Tage erschienen ist. Gerade mit Rücksicht auf den Fall der falschen Zehn-Pfundnoten, würde ich Ihnen empfehlen, es durchzustudieren. Ich habe darin geblättert. Es scheint mir recht aufschlussreich zu sein. Der Mann muss sich eingehend mit der Materie beschäftigt haben.«
Es war ein kleiner dünner Band mit dem Titel:
FALSCHGELD IM WANDEL DER JAHRHUNDERTE Verfasst war er von einem mir völlig unbekannten Dr. Alphons Blackwood, gedruckt bei Edward Further in der Third Avenue 508. Im Vorwort ließ sich der Verfasser darüber aus, dass die Geheimpolizei aller Länder mehr oder weniger machtlos gegen die Hersteller gefälschter Geldsorten aller Art seien, weil ihnen die nötige Sachkenntnis fehlte. Eigentlich könne nur der den Fälschern auf die Spur kommen, der Herstellung und-Vertrieb selbst durchexerziert habe, behauptet er. Er empfahl die Lektüre seines Buches allen Bankangestellten und den Detectives der betreffenden Departements.
Wir nahmen uns den Schmöker mit und begannen ihn zu studieren. Dieser Dr. Blackwood fing mit der Zeit der alten Ägypter an und endete mit einem der größten Ealschgeldprozesse der Neuzeit. Es war eine peinlich genaue Zusammenfassung aller bekannten Methoden und Tricks. Aber es sagte uns durchaus nichts Neues.
Nur ein einziger Satz gegen Schluss des Buches blieb mir im Gedächtnis 'haften.
Der Hauptfehler, den alle mit der Aufdeckung von Geldfälscher-Organisationen betrauten Personen und Behörden machen, ist der, dass sie öffentliche Warnungen ergehen lassen. In ihnen werden die Kennzeichen der Falsifikate aufs Genaueste beschrieben. Haben diese Leute es sich denn nicht überlegt, dass sie damit den Verbrechern in die Hände arbeiten, indem sie ihnen klarmachen, welche Fehler sie begangen haben und sie geradezu auffordern, diese Fehler richtig zu stellen.
Natürlich hatte Dr. Blackwood recht, aber wie sollte man das Publikum vor der Annahme gefälschter Münzen oder Scheine warnen, wenn man ihm nicht sagte, woran es diese erkennen könne?
Alles in allem mochte dieses Buch für Laien und vielleicht auch für Bankbeamte ganz nützlich sein, aber uns hatte es keine Lehre erteilen können. Trotzdem interessierte mich dieser Dr. Blackwood. Ich telefonierte mit der City Police und ließ mich sofort mit der entsprechenden Abteilung verbinden.
Lieutenant Cahn vom Forgery Departement, der Fälscherabteilung, hatte ebenfalls eines dieser Bücher bekommen. Genauso wie wir gratis und franko. Der Verfasser oder Herausgeber musste außerordentlich großzügig sein.
»Ich kenne weder den Verfasser noch den Drucker«, sagte Cahn. »Wenn der Mann die überaus leichtsinnige Behauptung auf stellt, nur derjenige könne den Kampf gegen Geldfälscher aufnehmen, der selbst einmal in dieser Branche gearbeitet habe, so dürfte er sich damit selbst ad absurdum geführt haben.«
Das war auch unsere Meinung. Und doch schien dieses Buch in Unrechte Hände gekommen zu sein. Und gerade die Leute, die wir fassen wollten, hatten daraus ihre Schlüsse gezogen. Das beweist uns ein neues Fernschreiben der Bank von England.
Durch einen fast unwahrscheinlichen Zufall hatte der Kassierer der Chartered Bank beim Zählen von Zehn-Pfundnoten zu seinem Schrecken entdeckt, dass er zwei Scheine in der Kasse hatte, die beide dieselbe Seriennummer aufwiesen. Einer davon musste falsch sein, denn derartige Fehler werden bei der Bank von England nicht gemacht. Die beiden Scheine wurden also mit allen 30 wissenschaftlichen Hilfsmitteln untersucht, und man fand heraus, dass die Noten - die die Nummer R 90 136475 trugen - sich wie ein Ei dem anderen glichen. Der einzige Unterschied bestand im Papier. Das der falschen Note fühlte sich etwas fettig an, genauso wie das der vorher entdeckten Fälschungen, deren unterer Querbalken auf der Beschriftung zu kurz war.
Da man nun nicht von jedem Menschen verlangen konnte, dass er jede Zehn-Pfundnote der betreffenden Serie aufs Genaueste untersuche, war verfügt worden, die ganze Serie R 90 einzuziehen und außer Kurs zu setzen. Diese Maßnahme bedeutete selbstverständlich einen gewaltigen Verlust für den Staat und aus diesem Grund wurden die Anfragen, ob wir denn immer noch nichts ermittelt hätten, unangenehm dringend.
»Da hat also dieser Wichtigmacher Dr. Blackwood den Banditen einen-Tipp gegeben«, grinste mein Freund. »Man könnte meinen, er habe es beabsichtigt.«
»Ich glaube, du irrst dich. Das Buch kann erst in den letzten Tagen erschienen sein, während die Herstellung einer neuen Druckplatte, auf der der Fehler von früher korrigiert war, längere Zeit in Anspruch genommen haben muss.«
»Das werden wir sofort feststellen können«, meinte Phil und schlug das Telefonbuch auf. Aber ein Dr. Alphons Blackwood war darin nicht verzeichnet, und auch die Auskunft konnte uns nicht helfen.
Dagegen fanden wir die Druckerei von Edward Further, die sich in der Third Avenue 508 befand, und bei der ich sofort anrief.
»Hier spricht das Federal Bureau of Investigation, Cotton«, sagte ich. »Es wurde uns das Buch: FALSCHGELD IM WANDEL DER JAHRHUNDERTE zugeschickt. Da der-Verfasser, Dr. Blackwood, die Materie offenbar gründlich beherrscht, würde ich mich gerne einmal mit diesem Herrn unterhalten. Leider kann ich seine Telefonnummer oder Adresse nicht finden. Ich setzte voraus, dass Sie uns dabei helfen können.«
»Tja, das ist so eine Sache«, entgegnete Mr. Further. »Der Verfasser, Dr. Blackwood, ist niemals hier gewesen. Ich kenne ihn persönlich überhaupt nicht. Er schickte mir vor drei Wochen das Manuskript und fragte an, was die Drucklegung koste. Er wollte eine Auflage von nur tausend Stück haben. In Anbetracht dieser kleinen Auflage teilte ich ihm mit, dass das Buch in der von ihm gewünschten Ausführung fünf Dollar per Stück kosten werde. Daraufhin schickte er mir diesen Betrag per Post und gleichzeitig eine Liste aller Leute, an die er es geliefert haben wollte. Diese Lieferung sollte gratis und franko erfolgen. Er schrieb, er wolle damit seine langjährigen Forschungen zum Wohle der Allgemeinheit publik machen.«
»Von wo wurde das Manuskript und Geld abgeschickt?«, fragte ich.
»Vom Hauptpostamt in Brooklyn. Auch die gesamte Korrespondenz lief postlagernd Brooklyn.«
»Haben Sie diese Korrespondenz noch im Besitz?«, erkundigte ich mich.
»Selbstverständlich. Sie können sie jederzeit einsehen.«
Phil und ich fuhren also sofort in die Third Avenue. Dieser unbekannte Menschenfreund gab ein Rätsel auf, das wir gerne gelöst hätten.
Mr. Further war ein jovialer, gemütlicher Vierziger mit schütterem Blondhaar und einer mächtigen Brille.
Er führte uns durch seinen kleinen, mustergültig eingerichteten Betrieb, in dem er vor allem wirtschaftspolitische und finanztechnische Bücher herstellte. In seinem Büro angelangt, nahm er einen Schnellhefter aus dem Aktenschrank. Dieser Schnellhefter enthielt die Korrespondenz zwischen ihm und Dr. Alphons Blackwood.
Dr. Blackwood hatte das Mauskript eingeschickt, sich nach dem Preis erkundigt und war mit den Bedingungen des Druckes sofort einverstanden gewesen. Es folgte der Beleg über die Posteinzahlung, die Bestätigung des Eingangs, der Begleitbrief zu den Probedrucken und als Antwort eine Anzahl Korrekturen des Verfassers.
Dann kam noch die Benachrichtigung, dass die Auflage gedruckt sei und auftragsgemäß abgeliefert werde. Danach hatte Dr. Blackwood sich nicht mehr gemeldet.
Wir sahen die Liste der Empfänger des Buches durch. Es waren ausschließlich Polizeibehörden, verschiedene Zweigstellen des FBI, das Schatzamt in Washington und ganz zum Schluss als einzige ausländische Stelle das Direktorium der Bank von England.
»Dürfen wir uns den Schnellhefter mit Inhalt für einige Tage ausborgen?«, fragte Phil.
»Gern, aber warum interessiert sich das FBI für eine derartige Schrift?«, wollte Mr. Further wissen.
»Darüber können und dürfen wir Ihnen leider keine Auskunft geben«, antwortete mein Freund. »Sollten Sie jedoch wieder etwas von Dr. Blackwood hören, so teilen Sie uns das bitte unverzüglich mit.«
»Ganz wie Sie wünschen.«
Ich steckte den Schnellhefter in eine Aktentasche, die ich mitgebracht hatte. Mr. Further geleitete uns bis hinunter in den Hof und bewunderte meinen Jaguar so enthusiastisch, wie ein Filmfan sein Idol.
»Einen solchen Wagen möchte ich mir auch einmal kaufen«, meinte er. »Dann müsste ich aber wahrscheinlich in den Staatsdienst treten oder die Ratschläge des Dr. Blackwood beherzigen.« Er lächelte.
»Da würde ich ihnen doch zu ersterem raten. Das Zweite erscheint mir einigermaßen riskant«, gab ich zurück. »Auch Geldfälscher fallen früher oder später auf. Das hat die Praxis tausendfach erwiesen.«
***
»Dieser Dr. Blackwood scheint ein komischer Vogel zu sein«, meinte ich während der Rückfahrt.
»Und er hat ausgerechnet an eine einzige ausländische Stelle ein Exemplar seines Schriebs an die Bank, von England geschickt.«
Phil grinste hinterhältig, und da ging auch mir eine Stalllaterne auf.
»Das wäre der Höhepunkt von Frechheit«, sagte ich. »Ich kann mir nicht denken, dass ein Hersteller von falschen Banknoten einen ebenso abwegigen Humor hat, die Geschädigten auch noch dadurch zu verhöhnen, dass er ihnen haargenau erklärt, wie er sein Handwerk betreibt.«
»Es brauchte nicht gerade Hohn zu sein, vielleicht will der Mann damit jeden Verdacht von sich ablenken. Niemand wird auf den Gedanken kommen, das gerade der Fälscher den dafür zuständigen Stellen Anleitungen gibt, wie man ihn erwischen könne.«
»Ich halte die ganze Geschichte mit dem Buch für eine faule Ente«, antwortete ich. »Irgendjemand will sich wichtig machen. Dass er ein Exemplar an die Bank von England geschickt hat, ist leicht erklärlich. Schließlich ist sie , ja das bekannteste und berühmteste Geldinstitut der Welt.«
»Trotzdem möchte ich mir diesen Dr. Blackwood unter die Lupe nehmen«, meinte mein Freund nachdenklich. »Der ganze Zauber gefällt mir nicht.«
»Dann gib dir Mühe. Ich bezweifele aber, dass du den geheimnisvollen Dr. Blackwood jemals finden wirst.«
Phil ließ sich nicht irre machen. Kaum waren wir wieder im Office angelangt, als er schon am Fernsprecher hing und sich mit unserer Zweigstelle in Brooklyn über Dr. Alphons Blackwood unterhielt.
Währenddessen nahm ich mir die »Zwillinge« nochmals vor. Unsere Sachverständigen hatten festgestellt, dass die beiden Ausweise geschickt gefälscht worden waren. Man hatte zwar im Text ein paar grundlegende Fehler gemacht, die beweisen, dass kein Original-Ausweis als Muster Vorgelegen haben konnte, aber das Format, die Farbe und vor allem der Druck waren erstklassig nachgemacht.
Ich nahm die beiden gewaltig in die Zange, aber sie blieben dabei, von diesen Ausweisen nichts zu wissen. Sie behaupteten frech, wir hätten die Ausweise in ihre Taschen praktiziert, um ihnen eines auszuwischen.
Meine letzte Hoffnung war die dicke Wirtin der BEAUTY QUEEN Bar, die darüber Bescheid wissen musste und mir sicherlich auch die Adresse des Mädchens Annie würde geben können. Es kam jedoch anders.
Die Wirtin hatte angeblich noch niemals von den »Zwillingen« gehört und behauptete, Annie sei am Vortag zum ersten Male in ihrem Lokal gewesen. Sie wusste überhaupt nichts mehr und spielte die Gekränkte.
***
Die-Verhandlungen gegen die beiden Gangster vor dem Haftrichter waren auf ein Uhr mittags festgesetzt und unsere einzige Zeugin, auf die wir uns verlassen konnten, war Mrs. Esther Coster. So glaubten wir wenigstens.
Pünktlich um zwölf Uhr klingelte das Telefon. Es war Lieutenant Crosswing.
»Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie«, sagte er. »Wir werden in der heutigen Verhandlung gegen die beiden Gangster auf die Hauptbelastungszeugin verzichten müssen. Mrs. Esther Coster ist, wie ich soeben erfahre, vor einer halben Stunde beim Fensterputzen gestürzt. Nur der Umstand, dass sie auf den Balkon, der darunter befindlichen Wohnung fiel, hat sie es zu verdanken, dass sie mit dem Leben davonkam. Sie ist jedoch schwer verletzt und wurde mit dem Unfallwagen ins Krankenhaus gebracht.«
»War sie allein in ihrer Wohnung, als das geschah?«, fragte ich sofort.
»Nein. Bei ihr befand sich eine Nachbarin, eine fast siebzigjährige Frau, mit Namen Challender. Sie sagte bei der zuständigen Polizeistation aus, sie sei auf Ersuchen von Mrs. Coster herübergekommen, um sich um die Kinder zu kümmern, während die Hausfrau die Fenster putzte. Sie sei der Ansicht, Mrs. Coster müsse einen Schwindelanfall erlitten haben. Sie habe plötzlich zu schwanken begonnen und noch versucht, sich am Fensterkreuz festzuhalten.«
»Ist diese Mrs. Challender in Ordnung?«, fragte ich.
»Unbedingt. Sie ist eine in der ganzen Gegend geschätzte alte Dame, die außerdem durch einen vor mehreren Monaten erlittenen Schlaganfall teilweise gelähmt ist. Ich habe mich sofort nach ihr erkundigt, weil mir der gleiche Verdacht kam wie Ihnen.«
»Wohin hat man Mrs. Coster gebracht?«
»Ins Lebanon-Hospital in Bronx, aber Sie können sich die Mühe sparen. Der Arzt hat mir am Telefon erklärt, sie sei zwar nicht in Lebensgefahr, aber erst in mehreren Tagen vernehmungsfähig.«
Damit schien erwiesen zu sein, dass es sich wirklich um einen Unfall handelte, aber dieser Unfall kam den Gangstern so gelegen, dass ich trotz allem Zweifel hegte.
Phil blieb zurück, um auf alle Fälle den Termin wahrzunehmen, während ich im Schweinstempo zur Morris Avenue fuhr.
Mein Besuch galt Mrs. Challender.
»Ich bin noch vollständig fertig vor Schreck und Aufregung«, jammerte die alte Dame. »Mrs. Coster war immer so geschickt, dass ich nie geglaubt hätte, es könne ihr so etwas passieren. Ich bin sicher, dass nur die Aufregung über den Tod ihres Mannes an dem Unglück die Schuld trägt. Vielleicht war es auch der starke Kaffee, den sie vorher getrunken hatte, aber das kann ich mir nicht so recht denken.«
»Mrs. Coster hatte Kaffee getrunken?«, fragte ich ungläubig. »Hatte sie denn schon zu Mittag gegessen?«
»Nein. Das Stew stand noch auf dem Feuer. Ich habe inzwischen ihre drei armen Würmer gefüttert und werde mich auch weiter um sie kümmern, bis ihre Mutter zurückkommt.«
»Trank denn Mrs. Coster regelmäßig Kaffee?«
»O nein. Das wäre viel zu teuer geworden. Es geschah nur, weil die Dame, die als Propagandistin an die Tür kam, sie so sehr drängte.«
Unwillkürlich horchte ich auf.
»Was war das für eine Dame?«
»Sie kam von irgendeiner Kaffeefirma. Ich habe mich nicht darum gekümmert, von welcher. Sie sagte, es sei durchaus nicht nötig, dass man ihr eine Bestellung mitgebe. Sie sei nur dafür da, neue Kunden zu werben, und das könne sie am besten damit tun, dass sie von Tür zu Tür gehe und für die betreffenden Hausfrauen eine Tasse des konkurrenzlosen Getränks zubereite. Mrs. Coster ließ sich beschwatzen, trank eine Tasse und bestellte sogar ein halbes Pfund.«
»Da muss doch die Verkäuferin ein Auftragsformular ausgefüllt haben«, meinte ich.
»O nein. Sie notierte die Bestellung in ihr Notizbuch und ging weiter. Es war eine besonders nette Dame. Sie bestand sogar darauf, die Tasse, aus der Mrs. Coster getrunken hatte, abzuwaschen.«
Ich bedankte mich für die freundliche Auskunft und klingelte eine Etage tiefer, aber dort war die nette Kaffee-Propagandistin nicht gewesen. Ich fragte nebenan. Niemand hatte den Versuch gemacht, Kaffee zu verkaufen, oder gar Proben auszugeben.
Ein scheußlicher Verdacht stieg in mir auf. Von der nächsten-Telefonzelle aus rief ich das Lebanon-Hospital an und bekam 34 nach einigen Schwierigkeiten den Arzt an die Strippe, der Mrs. Coster behandelte.
»Ich wäre Ihnen dankbar, Doktor, wenn Sie mir ausnahmsweise einmal eine telefonische Auskunft geben würden«, sagte ich. »Vor ungefähr einer Stunde wurde bei Ihnen eine Mrs. Esther Coster eingeliefert, die beim Fensterputzen auf den unter ihrer Wohnung liegenden Balkon gestürzt war.«
»Ja, das stimmt. Die Frau hat mehrere Rippenbrüche und eine schwere Gehirnerschütterung erlitten.«
»Haben Sie sonst noch etwas festgestellt, Doktor?«
»Wie meinen Sie das?«
»Wie mir gesagt wurde, hat sie einen plötzlichen Schwindelanfall erlitten. Haben Sie eine Erklärung dafür?«
»Tja«, er zögerte einen Augenblick. »Können Sie vielleicht zu mir kommen? Ich möchte das nicht gern am Telefon erörtern.«
»Gewiss, sofort.«
Bis zu dem Lebanon-Krankenhaus brauchte ich nur zehn Minuten. Der Arzt prüfte meinen Ausweis und meinte.
»Ich bin mir nicht recht klar, was die Bundespolizei mit diesem Fhll zu tun hat. Es sei denn, Sie stellen Nachforschungen über illegalen Verkauf von-Veronal an.«
»Soll das heißen, dass Mrs. Coster Veronal geschluckt hatte?«
»Ja. Das muss ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten vor ihrem Sturz gewesen sein. Es ist die Ursache ihres plötzlichen Unwohlseins. Sie hat augenscheinlich zu viel davon genommen.«
»Kann man Veronal auch in Kaffee nehmen und schmeckt man das darin nicht?«
»Selbstverständlich kann man das. Wenn der Kaffee stark genug ist, so kommt der Geschmack nicht durch.«
Jetzt glaubte ich Bescheid zu wissen. Jemand musste beobachtet haben, wie Mrs. Coster begann, ihre Fenster zu putzen, und dieser jemand hatte die Gelegenheit für günstig erachtet.
Ich fuhr zurück zur Morris Avenue, nachdem ich mit dem Haftrichter telefoniert und ihm die Gründe auseinandergesetzt hatte, warum die Zeugin nicht erscheinen könne. Er sagte zu, die Verhandlung für zwei Wochen zu vertagen, forderte aber eine Stellungnahme des Arztes an, die ich ihm schnellstens zu schicken versprach.
Eines war durch diesen Mordanschlag erwiesen. Hinter den beiden Gangstern musste eine Organisation stehen, die ihre Leute mit allen Mitteln zu schützen versuchte. Dies konnte nur die Organisation der Falschmünzer sein.
Ich nahm mir Mrs. Challender vor und schärfte ihr ein, über den Besuch der Kaffeetante und über das, was wir gesprochen hatten, unbedingt den Mund zu halten. Sie versprach es, aber an ihrem verlegenen Gesicht konnte ich sehen, dass sie bereits geschwatzt hatte.
Daran war nun nichts mehr zu ändern.
Um halb drei war ich wieder im Office und hörte von Phil, dass der Richter gemäß seinem Versprechen entschieden hatte.
Der Schnellhefter mit den uns von Further überlassenen Schriftstücken wurde vom Erkennungsdienst zurückgeliefert. Es fanden sich darauf nicht weniger als fünfundzwanzig verschiedene Fingerspuren. Die Briefe und Durchschläge waren durch viele Hände gegangen, und es war fast aussichtslos festzustellen, welche Prints von Dr. Blackwood herrührten. Trotzdem ließ ich sie alle mit unserer Kartei vergleichen und schickte sie dann zur Stadtpolizei. Dort waren zwei der Leute registriert. Ein Drucker und ein Bote. Der eine hatte eine Strafe wegen Körperverletzung, der andere wegen einer kleinen Unterschlagung verbüßt. Die beiden Leute konnten wir außer Acht lassen.
Um vier Uhr wurde ich am Fernsprecher verlangt. Es war Mr. Further.
»Ich hatte Ihnen versprochen, Sie zu unterrichten, wenn Dr. Blackwood wieder etwas von sich hören lasse. Er hat mich gerade angerufen und mir Folgendes mitgeteilt: In den letzten Tagen, das heißt nach Verschickung seines Buches, hat er zwei handfeste Drohungen erhalten, die nur von einer Ealschmünzerbande herrühren können. Einmal erhielt er einen Brief, in dem er dringend gewarnt wurde, noch mehr ›Unsinn‹, wie der Schreiber sich ausdrückte, zu verbreiten. Kurz danach erhielt er ein Telefongespräch, in dem ihm kurz und bündig erklärt wurde, man werde ihn töten, damit er nicht noch mehr Schaden anrichten könne. Da nun, wie er sagt, das Geheimnis seines Aufenthalts gelüftet sei, wolle er auch mir gegenüber seine Anonymität auf geben. Er sagte mir, er wolle mich heute Abend um zehn Uhr sprechen. Er wohnt im ›Montague Hotel‹, drüben in Brooklyn. Er erwarte uns in seinem Zimmer.«
»Wieso uns, Mr. Further?«, fragte ich.
»Ach ja, ich vergaß, Ihnen zu sagen, dass ich von Ihrem Besuch gesprochen habe, und dass er sehr gern Ihre Bekanntschaft machen möchte. Er fühlt sich scheinbar etwas ungemütlich.«
»Was ist nun eigentlich der Grund seines Anrufs, denn das, was Sie mir bisher erzählt haben, ist doch nicht stichhaltig.«
»Er will infolge des großen Interesses, das sein Buch gefunden hat, weitere tausend Stück bei mir bestellen und möchte sich mit mir darüber unterhalten. Selbstverständlich kann ich jetzt, da der Satz glücklicherweise noch steht, den Preis ermäßigen.«
»Gut, Mr. Further. Wo kann ich Sie um halb zehn abholen?«
»In meinem Büro. Ich habe sehr viel zu tun und arbeite gewöhnlich bis spät abends.«
»Dann also bis nachher.«
Das war ein unerwarteter Glücksfall. Wenn die Gangster Dr. Blackwood bedroht hatten, so war das ein Beweis, dass seine Veröffentlichung ihnen alles andere als angenehm war.
Phil wollte mich begleiten. Wir blieben bis acht im Office, gingen zum Abendessen und dann ins Büro zurück.
Um halb neun kam ein Telefongespräch von Lieutenant Cahn.
»Ich habe zuverlässige Informationen, dass in der Greystone Avenue eine geheime Druckerei arbeitet. Wir wissen nicht genau, was dort hergestellt wird, aber es könnten ja die Leute sein, die Sie suchen. Ich habe für zehn Uhr eine Razzia anberaumt. Ich weiß nicht, ob Sie Wert darauf legen, dabei zu sein.«
»Selbstverständlich. Ich habe zwar etwas anderes vor, aber Mr. Decker wird sich voraussichtlich daran beteiligen. Wann muss er dort sein?«
»Am besten ist es, wenn er um neun Uhr fünfzehn in der Center Street ist. Wir können dann zusammen hinfahren. Ich möchte keinerlei Risiko eingehen und das ganze Grundstück vorher hermetisch abriegeln.«
Ich sprach mit Phil, und er war natürlich einverstanden.
»Fahr du nach Brooklyn«, sagte er, »wenn du wiederkommst, haben wir die Bande vielleicht schon beim Wickel.«
Wir trennten uns also.
Als ich um halb zehn in den Hof, indem sich Furthers Druckerei befand, einfuhr, war noch alles hell erleuchtet. Er erwartete mich bereits und stieg ein.
Wir fuhren hinunter bis zur Brooklyn-Bridge, über den East River, dann bogen wir nach Süden ab. An der Subway-Station Borough Hill fuhren wir nach links in die Montague Street.
Das Montague Hotel war kein vornehmer Laden. Auf dem Schild neben dem Eingang konnte man lesen, dass es Zimmer von zwei Dollar aufwärts gab. Dr. Blackwood was also entweder kein reicher Mann oder besonders geizig.
Der Portier, der um diese Zeit auch den Empfangschef spielte, gab uns Bescheid.
»Zimmer 67 im dritten Stock. Dort drüben ist der Lift.«
Wir fuhren hinauf, gingen den Korridor ein Stück hinunter und klopften an der-Tür. Wir erhielten keine Antwort. Entweder war Dr. Alphons Blackwood ausgegangen oder eingeschlafen. Wir versuchten es noch einmal. Er musste eingeschlafen sein, denn ich erinnerte mich, dass der Portier - bevor er uns Auskunft gab - einen Blick auf das Schlüsselbrett geworfen hatte, und der Haken unter der Nummer 67 leer gewesen war.
»Versuchen wir es«, sagte ich und drückte auf die Klinke.
Die Tür quietschte leise, als sie nach innen aufschwang. Niemand begrüßte uns. Ich erblickte einen Schreibtisch, dessen Platte Flecken aufwies, einen Kleiderschrank und eine niedrige Kommode und das Waschbecken mit einer Glasplatte darüber, auf der alle möglichen Dinge standen.
Zur Rechten stand das Bett, und darauf lag ein Mann. Er lag auf dem Bauch, hielt das Gesicht abgewandt, und ich konnte mir nicht denken, dass er in dieser unbequemen Stellung schlief. Er war vollkommen angezogen. Das linke Hosenbein war bis fast zum Knie hochgerutscht.
***
Das alles wäre nichts Besonderes gewesen, wenn das Kissen, auf dem er lag, nicht eine so merkwürdige Farbe gehabt hätte. Ich habe noch nie jemanden im Bett liegen sehen, der auf einem dunkelroten Kissen schlief. Dann wusste ich, woher die Farbe kam.
Es war Blut.
Man hatte Dr. Blackwood von hinten den Schädel eingeschlagen.
Eine Waffe war nicht zu sehen. Ich berührte die Hand des Toten. Sie war kalt.
Further hatte kein Wort gesprochen. Er lehnte an der Wand und blickte mit Abscheu und Schrecken auf die Leiche. Ich verlor keine Zeit. Ich nahm den Telefonhörer ab und ließ mich mit dem Hauptquartier der Stadtpolizei verbinden.
»Welche Mordkommission hat heute Abend Dienst?«, fragte ich.
»Mordkommission vier, Lieutenant Cressbom.«
»Verbinden Sie mich.« Als der Lieutenant sich meldete, sagte ich ihm Bescheid.
Er fragte nicht lange, sagte nur »Okay« und hängte ein.
Ich blickte mich flüchtig im dem Zimmer um. Auf einem Stuhl stand ein kleiner geöffneter Koffer, der etwas Wäsche, Waschzeug und Toilettenartikel enthielt. Mehr konnte ich nicht finden. Der Tote selbst war bestimmt nicht älter als dreißig Jahre. Er trug einen abgetragenen grauen Anzug. Die Absätze seiner Schuhe waren schief. Er sah nicht aus wie ein Mann, der es sich leisten kann, zum Nutzen der Allgemeinheit fünftausend Dollar und mehr auszugeben.
»Dann haben sie den armen Kerl also erwischt«, murmelte Further. »Ich glaubte fast, er habe renommiert, als er von dem Drohbrief und dem Anruf sprach.«
»Es ist der Fehler der meisten Leute, dass sie derartige Dinge zu leicht nehmen«, meinte ich. »Kommen Sie. Wir können hier vorm Eintreffen der Mordkommission nichts unternehmen. Gehen wir nach unten.«
Ich zog den Schlüssel, der an der Innenseite steckte, aus dem Schloss, versperrte die-Tür von außen. Dann fuhren wir wieder hinunter.
Der Portier, der es sich hinterm Schalter bequem gemachte hatte, sah auf. Ich ging auf ihn zu und zeigte ihm meine Legitimation.
»Hat Dr. Blackwood heute im Laufe des Tages Besuch gehabt?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich bin erst seit sieben Uhr im Dienst. Jones, das ist der Pförtner von Tagdienst, hat aufgeschrieben, dass der Gast von Nummer 67 nicht mehr gestört werden soll. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Wo ist Ihr Kollege vom Tagdienst?«
»Er wohnt nicht weit von hier in der Willow Street 43. Aber um diese Zeit wird er wohl hier schräg gegenüber in der EAST SIDE Bar sitzen und einen heben.«
Ich nahm Mr. Further, der immer noch ganz verstört war, am Rockärmel. Wir gingen hinüber in die Kneipe.
An der Theke fragte ich den Wirt, der aussah wie ein pensionierter Schulmeister, ob er Jones kenne.
»Klar. Ich werde doch wohl wissen, wer mein bester Stammgast ist«, grinste er. »Da drüben neben der Musik-Box, der Mann mit der roten Nase.«
Die Nase war nicht nur rot, sondern hatte auch die Form und Größe einer mittleren Runkelrübe. Unter den Augen hatte der Mann Tränensäcke und auf dem Kopf keine Haare. Er saß da und umklammerte mit beiden Händen ein großes Glas mit Punsch, als wolle er sich wärmen.
Ich setzte mich ihm gegenüber und gab Further einen Wink, dasselbe zu tun. Jones sah gar nicht auf.
»Hallo, Jones«, sprach ich ihn an.
»Lass mich in Ruhe und hau ab. Weißt du immer noch nicht, dass ich es hasse, beim Nachdenken gestört zu werden.«
»Ich bedauere außerordentlich, Ihrem Wunsch nicht Folge leisten zu können«, sagte ich und holte den FBI-Stern aus der Hosentasche. »Ich brauche ein paar dienstliche Auskünfte von Ihnen.«
Er blickte auf den Stern, mir ins Gesicht und wieder auf die Dienstmarke. Dann grinste er.
»Wir haben doch heute nicht den ersten April. Lass die Witze.«
»Ich mache keine Witze, Mr. Jones. Wenn Sie mir nicht hier Rede und Antwort stehen wollen, so rufe ich einen Streifenwagen, und wir fahren zusammen zur nächsten Polizeistation.«
»Zeigen Sie her.«
Er nahm den Stern zwischen seine knochigen Finger und betrachtete ihn von allen Seiten. Um ihn ganz zu überzeugen, gab ich ihm auch noch meine Ausweiskarte.
»Komische Sache«,brummte er. »Ich habe im ganzen Leben noch mit keinem Cop geschweige denn mit einem G-man zu tun gehabt. Was wollt ihr denn von mir?«
»Eine Auskunft, wie ich schon sagte. Sonst nichts. Es handelt sich um Dr. Blackwood, der drüben im Hotel auf Zimmer 67 wohnt.«
»Ach so, um den ulkigen Heini. Ich dachte mir schon den ganzen Abend, dass mit dem etwas nicht stimmt. Er kam heute Mittag um ein Uhr an und ging sofort in sein Zimmer. Um drei Uhr bestellte er sich Tee und etwas zu essen. Kurz danach bekam er Besuch von zwei Gestalten, denen ich nicht am Abend begegnen möchte. Die beiden gingen zehn Minuten später wieder weg. Während sie da waren, telefonierte Dr. Blackwood mit mir. Er wünschte, vor morgen früh nicht mehr gestört zu werden. Ich fragte ihn noch, ob er etwas zu essen haben wolle. Er sagte: nein.«
»Ist das alles, was Sie von ihm wissen?«
»Ja, warum fragen Sie ihn eigentlich nicht selbst?«
»Weil er keine Antwort mehr geben kann. Er ist tot. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen.«
»Ein Glück, dass ich den Zimmerpreis sofort kassiert habe. Ich habdoch immer eine feine Nase für solche Sachen«, sagte Jones, ohne von dem plötzlichen Tod des Gastes betroffen zu sein.
»Können Sie mir eine genaue Beschreibung der beiden Besucher geben?«
»Das kann ich wohl. Es waren Gangstertypen. Der eine trug einen eleganten Stetson zu einem schweren dunkelgrauen Ulster, unter dem er einen schwarz weiß karierten Anzug und eine knallgelbe Krawatte trug. Die Haarfarbe konnte ich nicht erkennen, aber ich nehme an, dass die dunkel war. Jedenfalls sah sein Gesicht aus, als ob einer seiner Vorfahren aus Mexiko oder einem anderen südlichen Räuberstaat komme. Er hatte pechschwarze Augen, eine krumme Nase und ein Maul wie ’n Scheunentor. Der zweite trug eine Schiebermütze, eine kurze, blaue Joppe mit einem grünseidenen Schal darunter. Was für einen Anzug er anhatte, weiß ich nicht. Er war hellblond, hatte weiße Augenbrauen und - wie man so sagt -Kalbsaugen. Über die rechte Wange zog sich bis zum Kinn hinunter eine Narbe, die von einem Messerschnitt herrühren könnte.«
»Endlich einmal jemanden, der einem eine vernünftige Personalbeschreibung geben kann«, sagte ich.
»So etwas lernt man, wenn man fünfunddreißig Jahre im Each ist«, grinste er.
In diesem Augenblick heulte eine Sirene, und der Wagen der Mordkommission stoppte vor dem Hotel auf der anderen Seite der Straße.
»Wir sprechen uns noch«, sagte ich und beeilte mich.
Further blieb mir auf den Fersen. Zusammen mit Lieutenant Cressbom und den anderen fuhren wir hinauf. Ich schloss das Zimmer auf. Es begann die Routinearbeit.
Der Arzt stellte fest, dass der Mann seit sieben bis acht Stunden tot sein musste. Das hatte ich erwartet. Die Zeitspanne stimmte genau mit dem Besuch der Männer überein, die Jones als Gangster bezeichnet hatte.
Als dann die Leiche umgedreht wurde, konnte ich nur den Kopf schütteln. Der Tote machte absolut nicht den Eindruck eines Mannes mit einem akademischen Grad.
Das Merkwürdige war, dass er keine Papiere oder Dinge bei sich trug, wodurch man ihn hätte identifizieren können.
***
Ich verabredete mit Lieutenant Cressborn, ein Bild des Toten an die Presse zu geben und das Publikum aufzurufen, bei der Identifizierung zu helfen. Eigentlich war gar kein Zweifel daran, dass der Tote Dr. Blackwood sei.
Aber wie kam es, dass dieser Blackwood, der doch über reichliche Mittel verfügen musste, in einem Zimmer wohnte, das - wie ich erfuhr - drei Dollar kostete. Wie kam es, dass er anstatt zu Mittag oder zu Abend zu essen, mit einem Tee und Sandwichs vorheb genommen hatte. Mehr als alles andere aber irritierte mich sein Äußeres und seine Kleidung.
Seine Hände waren zwar nicht schmutzig, aber ungepflegt. Seine Schuhe waren tagelang nicht geputzt worden. Kurz und gut, der Mann sah nicht so aus, wie ich mir Dr. Blackwood vorstellte.
Ich verabschiedete mich, und Mr. Further schloss sich mir an.
»Ist das nicht scheußlich?«, entrüstete er sich auf der Rückfahrt. »Wer soll denn wohl ein Interesse daran gehabt haben, den armen Menschen zu ermorden? Wahrscheinlich hat man ihn ausgeraubt.«
»Ich finde, dieser merkwürdige Dr. Blackwood sieht nicht so aus, als ob es bei ihm etwas zu rauben gäbe. Wenn ich nicht wüsste, dass er Ihnen fünftausend Dollar gezahlt hat, ohne davon auch nur einen Penny wiederzusehen, so hätte ich ihn für einen armen Schlucker gehalten.«
»Wenn Sie mich fragen. Ich denke, er war ein Idealist, der sich in eine Idee verrannt hatte. Nur, um diese zu verwirklichen, sparte er an sich selbst.«
»Das könnte ich begreifen, aber das ist kein Grund, um mit verwahrlosten Händen herumzulaufen.«
Further zuckte die Achseln.
»Jedenfalls ist mir der Auftrag durch die Lappen gegangen: Ich nehme an, dass er die zweitausendfünfhundert Dollar, die die Neuauflage gekostet hätte, in der Tasche trug. Jemand wusste das. Und dieser hat Blackwood totgeschlagen und beraubt.«
»Möglich«, sagte ich.
Ich setzte Further vor seinem Büro ab und fuhr ins Office. Phil war noch nicht zurückgekommen.
Ich setzte unsere Organisation in Bewegung, um herauszufinden, wo dieser Dr. Blackwood gewohnt hatte, und wer er eigentlich war.
Wenn der Mann wirklich über Geld verfügte, so musste er ein Bankkonto haben. Also ließ ich sämtliche Banken benachrichtigen.
Phil kam bald zurück und machte ein langes Gesicht.
»Es war nichts mit der Aushebung der Falschmünzerbande«, sagte er. »Das Haus in der Greystone Avenue, aus dessen Keller man die Geräusche von Druckmaschinen gehört hatte, wurde mit einem großen Aufwand an Detectives und Cops umstellt. Dann drangen wir ein. Es gab tatsächlich dort eine geheime Druckerei, aber sie stellte kein Fälschgeld her, sondern politische Hetz-Schriften. Als wir ankamen, waren die Kerle gerade dabei, ein Flugblatt für Dockarbeiter zu drucken, indem diese zu einem illegalen Streik angestachelt wurden. Der Schmierfink, der die Dinger verfasste, ging sogar so weit, zu behaupten, dass sämtliche Staatsbeamte, vom Präsidenten angefangen bis zum kleinsten Cop, vom Schweiß und Herzblut der Arbeiter lebten und sich mästeten. Jedenfalls wurde die ganze Bande eingebuchtet und der Laden geschlossen.«
»Die einzige Folge wird sein, dass die Drahtzieher bereits morgen mit neuen Maschinen und anderen Leuten von vorne anfangen.«
»Und was hat dir Dr. Blackwood verraten?«, fragte mein Freund.
»Nichts. Er konnte mir nichts verraten, weil er daran gehindert wurde. Er wurde ermordet.« Dann erzählte ich Phil, was geschehen war.
»Du sagst, der Ermordete sei schäbig angezogen gewesen und habe durchaus nicht den Eindruck eines studierten Mannes gemacht, der außerdem über so viel Geld verfügte, dass er fünftausend Dollar für ein Hobby zum Fenster hinauswerfen könne. Bist du denn sicher, dass es überhaupt Dr. Blackwood war, den ihr da gefunden habt?«
»Er hat mit Further telefoniert und darum gebeten, ihn im MONTAGUE Hotel zu besuchen. Er wusste genau über die Einzelheiten Bescheid, und er hat sich als Dr. Blackwood ins Hotelregister eingeschrieben.«
»Aber er hatte keinen Fetzen Papier in der Tasche, durch den man ihn hätte identifizieren können« sagte mein Freund nachdenklich. »Nach dem, was du mir da erzählst, würde ich zu dem Schluss kommen, dass der Tote überhaupt nicht Blackwood ist, sondern ein anderer, den der Doktor vielleicht vorgeschoben hat.«
Das war genau das, über was ich mir auch schon den Kopf zerbrochen hatte. Aber wie sollte man das herausbekommen?
Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Ich rief Lieutenant Cressbom an und bat ihn, mir schnellstens die Fingerabdrücke des Toten zu beschaffen.
»Meinen Sie, er hatte etwas ausgefressen?«, fragte er.
»Man kann nie wissen. Jedenfalls möchte ich sichergehen.«
Als nächstes rief ich im Hospital an und erkundigte mich nach dem Befinden von Mrs. Coster. Zuerst kam die Nachtschwester an den Apparat. Diese rief den Arzt vom Dienst.
»Wer spricht dort?«, fragte er.
»FBI, Cotton.«
»Ja hören Sie mal, Mr. Cotton. Haben Sie denn gar nichts Besseres zu tun, als mich dauernd zu stören. Sie haben doch genau vor einer Stunde schon einmal angefragt?«
»Das ist das Erste, was ich höre, Doktor. Wenn sich bereits jemand nach Mrs. Coster erkundigt hat, so muss er meinen Namen missbraucht haben. Bitte geben Sie niemandem telefonische Auskunft und lassen Sie keinen Besucher zu der Patientin. Wenn wir anfragen, so werden wir Sie bitten, hierher zurückzurufen. Dann sind Sie sicher, woher das-Telefonat kommt. Der Sturz der Patientin aus dem Fenster war kein Unglücksfall, sondern wurde durch eine größere Menge Veronal verursacht, die man Mrs. Coster heimlich gab. Ich nehme an, dass Sie dem vorigen Anrufer Auskunft erteilt haben und dass dieser nun weiß, dass Mrs. Coster mit dem Leben davongekommen ist. Ich fürchte, man wird einen neuerlichen Mordanschlag auf sie verüben wollen. Höchste Vorsicht ist am Platze. Mrs. Coster soll daran gehindert werden, in einem Mordprozess auszusagen. Soll ich Ihnen einen Beamten als Wache schicken?«
»Das ist nicht nötig. Ich sage dem Pförtner Bescheid, dass er keine Besucher hereinlässt. Ich werde auch dafür sorgen, das das Zimmer, in dem Mrs. Coster hegt, ständig abgeschlossen ist.«
»Wie geht es ihr eigentlich?«
»Den Umständen angemessen. Sie ist noch nicht wieder bei Besinnung. Es kann noch einen oder zwei Tage so bleiben. Ich denke aber, dass wir sie durchkriegen.«
»Vergessen Sie nicht, vorsichtig zu sein«, mahnte ich, bevor ich das Gespräch beendete.
***
Der folgende Tag begann wie üblich.
Um halb neun klingelte der Wecker. Im Halbschlaf griff ich danach und stellte die unangenehm-rasselnde Klingel ab, um mich noch fünf Minuten zu aalen.
Als dann das Telefon schrillte und ich erschreckt hochfuhr, zeigte die Uhr bereits halb zehn.
»Cotton«, krächzte ich ins Mikrophon.
»Hast du endlich ausgeschlafen?«, hörte ich Phils Stimme. »Mach, dass du ins Office kommst. Ich habe eine Neuigkeit für dich, eine Neuigkeit, bei der dir sämtliche Haare zu Berge stehen werden.«
»Und das wäre?«
»Nichts zu machen. Wenn ich dir das jetzt sage, und deine Neugierde befriedigt ist, so bist du imstande, dich auf die andere Seite zu legen. Steh auf und komm im Schweinstempo hierher.«
Ich warf den Hörer wütend auf die Gabel. Dann flitzte ich unter die Dusche. Zehn Minuten später holte ich den Jaguar aus der Garage..
Um zehn Uhr war ich im Office.
»Hier. Da hast du die Bescherung«, sagte mein Freund an Stelle einer Begrüßung und legte mir ein Schreiben der Stadtpolizei auf den Tisch, an das eine Kartothekkarte geheftet war.
Das Schreiben lautete:
Gemäß Ihrem Antrag haben wir die Prints des gestern im MONTAGUE Hotel ermordeten Mannes genommen und diese mit unserer Kartei verglichen. Wir müssen Ihnen mitteilen, dass der Betreffende keineswegs ein Dr. Alphons Blackwood ist, sondern William Baldwin heißt. Seine Karte fügen wir bei. Wir haben das entsprechende Polizeirevier ersucht, in der Wohnung des Toten die nötigen Feststellungen zu treffen.
Unterschrieben war der Schrieb von einem Sergeanten des Erkennungsdienstes der Stadtpolizei.
Das war natürlich ein Schlag ins Kontor.
Um ganz sicherzugehen, verglich ich die beigefügten Fingerabdrücke der Leiche mit seinen auf der Karte.
Es waren ohne jeden Zweifel dieselben.
Aus der Karte ging hervor, dass Baldwin Automechaniker war, aber diesen Beruf seit mehreren Jahren nicht mehr ausübte.
Er war nichts anderes als einer der vielen, kleinen Gauner, die sich überall dort herumtreiben, wo sie jemanden 42 übers Ohr hauen oder bestehlen können.
Wie kam dieser Kerl dazu, den Dr. Blackwood zu spielen?
»Ich glaube, dieses Rätsel lösen zu können«, meinte Phil auf meine Frage. »Blackwood wurde bedroht und wollte die Probe aufs Exempel machen. Er rief bei Further an und bestellte diesen ins MONTAGUE Hotel. Da er jedoch dem Frieden nicht traute, besorgte er sich den kleinen Gauner und versprach oder zahlte ihm sogar schon ein paar Dollars, wenn er für ein paar Stunden seine Rolle übernehmen würde. Er sagte ihm natürlich nicht warum. Er instruierte ihn, sich im MONTAGUE Hotel einzumieten und sich als Dr. Blackwood ins Gästebuch einzutragen. Wäre die Sachte gut gegangen, so hätte sich der wirkliche Dr. Blackwood sehen lassen, sobald ihr dort eingetroffen wäret. Er muss den Verlauf der Angelegenheit in der Nachbarschaft abgewartet haben, und als er merkte, was geschehen war, verdrückte er sich natürlich mit affenartiger Geschwindigkeit.«
»Eigentlich war das ein recht gemeiner Streich. Er hat diesen Baldwin einfach in den Tod geschickt«, gab ich meiner Ansicht Ausdruck.
»Wahrscheinlich hat er selbst nicht daran geglaubt, dass etwas passieren könne, sondern wollte nur vorsichtig sein«, entgegnete Phil. »Ich möchte einmal wissen, ob er sich bei Further wieder gemeldet hat.«
Das Telefon schrillte.
»FBI, Cotton.«
»Hier Further. Ich bin außer mir, ich bin vollkommen erledigt. Ich weiß überhaupt nichts mehr, was ich sagen soll«, vernahm ich eine aufgeregte Stimme.
»Was ist denn los, Mr. Further?«, fragte ich.
»Stellen Sie sich vor, Mr. Cotton. Soeben erhalte ich einen Telefonanruf. Es meldete sich jemand als Dr. Blackwood. Er behauptete, er sei überhaupt nicht im MONTAGUE Hotel gewesen. Der Tote sei ein ganz anderer, den er nicht einmal dem Namen nach kenne. Er sagte, er habe - nachdem er sich mit mir verabredet hatte - eine neue Drohung erhalten und es vorgezogen, einen anderen ins MONTAGUE Hotel zu schicken. Er wollte dadurch ausprobieren, ob an dieser Drohung etwas Wahres sei. Als er dann hörte, dass der Mann, der seine Rolle spielte, ermordet worden sei, verdrückte er sich schnellstens. Als wir im MONTAGUE eintrafen, saß er noch in einer Kneipe schräg gegenüber und konnte alles beobachten. Er ist in größter Panik und erklärte mir, er verzichte unter diesen Umständen darauf, die geplante Zweitauflage zu bestellen. Sein Leben sei ihm doch zu lieb«
»Haben Sie die Stimme als die gleiche wiedererkannt, die Sie gestern am Telefon hörten?«, fragte ich.
»So weit man das bei einem Telefongespräch überhaupt feststellen kann, glaube ich sicher zu sein«, antwortete Mr. Further vorsichtig.
»Sie haben uns nichts Neues erzählt«, sagte ich. »Wir haben an Hand der Fingerabdrücke bereits festgestellt, wer der Tote ist. Es ist ein kleiner Ganove, der in Kneipen herumsitzt und auf Gelegenheitsverdienst wartet. Dort wird ihn Dr. Blackwood wohl aufgetrieben haben. Haben Sie ihn eigentlich gefragt, wo er in Brooklyn wohnt?«
»Selbstverständlich. Aber er wollte nicht mit der Sprache heraus. Er meinte, es sei wohl das Beste, wenn er spurlos in der Versenkung verschwinde.«
»Ich begreife nicht, wie er das meint. Wenn die Gangster ihm Drohungen ins Haus geschickt haben, so müssen Sie ja seine Wohnung kennen. Wenn er, wie er Ihnen sagte, in der Versenkung verschwinden will, so müsste er diese Wohnung wechseln.«
»Wahrscheinlich hat er das vor. Er machte einen gänzlich verstörten Eindruck.«
»Sie glauben also, dass Blackwood sich überhaupt nicht mehr melden wird?«
»Da ist meine Überzeugung. Ich will Ihnen aber noch etwas sagen. Ich bekomme es selbst mit der Angst. Die Gangster sind der Meinung, Dr. Blackwood erledigt zu haben. Sie wissen aber, dass dessen Manuskript sich noch in meinen Händen befindet, und dass ich jederzeit eine neue Auflage drucken könnte. Sie denken vielleicht sogar, dass ich bereits ein neues Manuskript von Blackwood bekommen habe, in dem er das Resultat weiterer Ermittlungen niedergelegt hat. Ich überlege mir deshalb, ob ich nicht alles in die Zentralheizung stecken soll. Dann sorge ich dafür, dass das bekannt wird. Ich jedenfalls möchte mir den Schädel nicht einschlagen lassen.«
»Sie werden das nicht tun, Mr. Further. Ich schicke Ihnen jetzt einen Mann in der Uniform eines Messenger Boys, dem Sie alles, was Sie noch von Dr. Blackwood in Händen haben, mitgeben werden. Wenn Sie zu Ihrer persönlichen Sicherheit einen Pack Altpapier in der Heizung verbrennen und das Gerücht ausstreuen, dies sei Blackwoods Manuskript gewesen, so habe ich nichts dagegen.«
»Wenn aber die Fälscher doch dahinterkommen, dass ich ihnen Blackwoods Papiere gegeben habe, so bin ich der Dumme«, protestierte er.
»Sie werden nicht dahinterkommen, und Sie werden uns alles auslief em. Das ist keine Bitte, sondern eine dienstliche Anordnung. Sie werden sich strafbar machen, wenn Sie diese ignorieren.«
Er versprach, wenn auch offensichtlich sehr ungern, auftragsgemäß zu handeln.
Ich schickte einen unserer Kollegen in der Uniform zu ihm, die wir für solche Fälle in der Kleiderkammer haben.
Eine halbe Stunde später hatte ich das säuberlich mit der Maschine geschriebene Manuskript in den Händen.
Jetzt ließ ich die Suche nach Dr. Blackwood intensiver aufnehmen.
Ich setzte mich mit der Fahndungsabteilung der Stadtpolizei in Verbindung und machte besonders darauf aufmerksam, dass die Angabe des Mannes, er wohne in Brooklyn, eine Fälle sein könne.
Vielleicht hatte er seine Bleibe in Richmond, Queens oder einem anderen Stadtteil.
Oder er war bereits, wie er angekündigt hatte, »in der Versenkung verschwunden«, und wohnte unter einem anderen Namen dort, wo ihn kein Mensch suchte.
Es war natürlich ein hoffnungsloses Unterfangen, in einer Stadt von acht Millionen Einwohnern einen Menschen zu suchen, von dem man weder wusste, wie er wirklich hieß, wie er sich nannte noch wie er aussah.
Aber wir hatten die Erfahrung gemacht, dass Leute, die wie dieser Blackwood ein Steckenpferd ritten, sich immer wieder durch ihr Hobby verrieten. Sie kamen auf das immer zurück, was sie bewegte.
Trotzdem glaubte ich nicht so recht daran, dass wir diesen Dr. Blackwood jemals von Angesicht zu Angesicht kennenlernen würden.
Die im Laufe des Tages eingehenden Meldungen schienen das zu bestätigen.
Sechsunddreißigmal stand der Name Blackwood im Telefonbuch, aber keiner dieser sechsunddreißig konnte der Gesuchte sein.
Einmal glaubten wir schon fast, ihn gefunden zu haben, als die Nachricht kam, dass am Rockefeller Institut ein gewisser Professor Jacob Blackwood, Spezialist für Wirtschafts- und Finanzwissenschaft arbeitete.
Aber dieser Professor war ein Herr von fast achtzig Jahren, der am Krückstock ging und unser Mann nicht sein konnte.
Er war der Typ dessen, was die Witzblätter den »zerstreuten Professor« nennen. Er kam als Verfasser des bei Mr. Further verlegten Buches nicht in Betracht.
Natürlich gab es auch Leute, des Namens Blackwood, die kein Telefon hatten.
Aber das waren, so weit sie gefunden wurden, Menschen einfachen Gemüts, die über Geldfälschungen nichts wussten. Bestenfalls das, was sie mit erstauntem, oder ehrfürchtigem Kopfschütteln in der Zeitung lasen.
Immer mehr kamen wir zu der Erkenntnis, dass Dr. Blackwood ein Pseudonym sein müsse.
Ich hatte darüber eine telefonische Unterhaltung mit Mr. Further, der mir rundheraus erklärte, es sei ihm am liebsten, wenn er von der ganzen Geschichte nichts mehr höre.
Er habe gründlich die Nase voll und werde in Zukunft nichts mehr drucken, wenn er nicht den Verfasser vorher auf Herz und Nieren geprüft habe.
Inzwischen hatte Phil sich den bewussten Schnellhefter und das Manuskript vorgeknöpft.
Er studierte es Seite für Seite, und dann meinte er:
»Jedenfalls haben wir jetzt ein weiteres Merkmal für unseren geheimnisvollen Dr. Blackwood. Er hat, wie das ja gar nicht anders sein kann, in dem Manuskript handschriftliche Korrekturen angebracht. Es sind zwar nur Tippfehler korrigiert und wenige Worte eingefügt worden, aber es sind immerhin Schriftproben. Und vielleicht spielt uns der Zufall einem die Handschrift des Verfassers in die Finger.«
»Du bist ein Optimist, Phil«, grinste ich. »Denkst du vielleicht, der Mann werde dir eine Urlaubskarte schicken?«
»Da kann man nicht wissen. Vor allem, nachdem er das Ding im MONTAGUE Hotel gedreht hat. Stell dir vor, wenn Mr. Blackwood, der in Wirklichkeit Browns, Smith oder Robinson heißt, einen anderen unter dem ihm gefährlich gewordenen Pseudonym, in ein Hotel schickt, nur um auszuprobieren, ob man ihm tatsächlich ans Leder will. Hat der Kerl vielleicht einen Nerv. Ich weiß nicht, ob dieser Fall im Strafgesetzbuch vorgesehen ist, aber für mich ist die Handlungsweise dieses Dr. Blackwood ein glatter Mord.«
»Da musst du dich bei unserem juristischen Beirat erkundigen. Aber ich fürchte, dass der Gesetzgeber einen solchen Fall nicht vorgesehen hat.«
»Jedenfalls ist dieser Blackwood ein reichlich skrupelloser Bursche. Hoffentlich lernen wir ihn bald persönlich kennen.«
»Das Glück wirst du wohl niemals haben«, lächelte ich. »Dazu ist er viel 46 zu gerissen. Ich habe mir vorhin gerade überlegt, dass die Aussichten ihn zu finden eins zu hundert stehen. Wir wissen weder einen Namen, noch haben wir eine Beschreibung.«
»Aber wir sind sicher, das er ein Hobby hat und zwar ein recht ungewöhnliches, nämlich das Studium der Falschmünzerei, und wir kennen seine Schrift«, trumpfte mein Freund auf. »Eine recht merkwürdige Schrift übrigens. Jeder Buchstabe steht für sich, fast als ob er gedruckt wäre.«
»Lass sehen.«
Ich beugte mich über die aufgeschlagene Seite des Manuskriptes auf der ein U in ein O abgeändert und das Wörtchen »mit« eingeflickt war.
»Ich bin noch nicht einmal sicher, ob es der Verfasser selbst war, der diese Änderungen angebracht hat«, meinte ich. »Ich erinnere mich, in einer Druckerei Manuskripte gesehen zu haben, die ein Lektor korrigiert hatte. Er machte es auf die gleiche Weise. Außerdem ist hier das Zeichen für einen Absatz, der noch nachträglich angebracht werden sollte, und dieses Zeichen entspricht genau den Regeln, die für den Setzer maßgebend sind.«
»Das wäre kein Beweis«, antwortete Phil. »Wahrscheinlich ist es nicht das erste Buch, dass dieser Blackwood veröffentlicht hat, und dann muss er ja die Spielregeln der Setzer und Drucker beherrschen.«
Wir stritten noch eine Zeitlang, dann rief ich Further an.
»Es tut mir leid, Sie noch einmal mit dieser üblen Angelegenheit belästigen zu müssen«, sagte ich. »Wer hat die handschriftlichen Korrekturen in Dr. Blackwoods Manuskript angebracht?«
»Er selbst natürlich. Bei uns ist nichts daran geändert worden.«
»Hat Blackwood schon einmal ein Buch bei Ihnen veröffentlicht?«
»Nein. Ich kannte ihn überhaupt nicht.«
»Dann muss er das wohl bei einer anderen Druckerei getan haben. Jedenfalls sind die Korrekturen so angebracht, das man meinen könne, ein Redakteur hätte sie eingefügt.«
»Ja, wirklich? Das ist mir gar nicht aufgefallen. Da würde ich mich an Ihrer Stelle einmal bei allen anderen Druckereien umtun.«
»Das werden wir. Ich habe mir in den Kopf gesetzt, diesen Blackwood, der einen anderen Menschen um seiner eigenen Sicherheit willen bedenkenlos opferte, zu finden. Ich will ihn, wenn das überhaupt möglich ist, zur Rechenschaft ziehen. Seine Handlungsweise kann ich nur mit der eines Gangsters vergleichen. Ich fange an zu zweifeln, ob dieser Doktor wirklich der ist, für den er sich ausgegeben hat. Es könnte ja sein, dass seine Wissenschaft, wie er an einer Stelle des Buches andeutet, aus der Praxis herrührt.«
»Was wollen Sie damit sagen, Mr. Cotton?«, war die erstaunte Antwort.
»Ich habe die Idee, dass der sogenannte Dr. Blackwood vom Fach ist. Das heißt, dass er selbst sich als Falschmünzer betätigt hat oder sogar noch betätigt.«
»Dürfte diese Idee nicht etwas weit hergeholt sein?«, zweifelte der Druckereibesitzer.
»Schon manche weit her geholte Idee hat sich als richtig erwiesen, während das Nächsthegende sich als fauler Zauber herausstellte.«
»Ich an Ihrer Stelle würde mir über diese Dinge den Kopf nicht zerbrechen«, sagte Further.
»Ich zerbreche mir den Kopf darüber, wer drei Menschen ermordete. Und ich glaube, Mr. Further, dass das der Mühe wert ist. Ich zerbreche mir den Kopf darüber, wie ich den oder die Mörder zu fassen bekomme, und dabei scheint mir Dr. Blackwood eine bedeutungsvolle Rolle zu spielen. Er ist für mich der Schlüsselpunkt des ganzen Falles. Wenn ich ihn erst habe, so ist der Rest eine Kleinigkeit, und verlassen Sie sich drauf, Mr. Further, ich werde den Kerl kriegen.«
***
»Da hast du reichlich renommiert«, lachte mein Freund, nachdem ich eingehängt hatte. »Hattest du eine besondere Absicht dabei?«
»Nein, aber ich ärgerte mich über die Gleichgültigkeit dieses Further und über seine Versuche, sich von der ganzen Geschichte zu distanzieren und sich alles vom Hals zu schaffen.«
»Was ich ihm, ehrlich gesagt, nicht verdenken kann. Er ist da in eine böse Sache hineingeschlittert und weiß heute noch nicht wie.«
Um halb drei ließ uns Mr. High rufen, um uns mitzuteilen, Washington habe einen neuen Brandbrief der Bank of England bekommen.
Man fing dort an, gewaltig nervös zu werden.
»Empfehlen Sie den Herrschaften, auf keinen Fall noch ein paar Harrington herzuschicken. Wenn der Mann nicht so unvorsichtig gewesen wäre, und uns von seinen Entdeckungen benachrichtigt hätte, so wäre er nicht nur noch am Leben, sondern der ganze Fäll längst vergessen.«
»Washington denkt genauso. Aber unsere lieben Vettern, sind sehr aufgeregt«, lächelte Mr. High. »Sie verlangen, dass wir die Kastanien aus dem Feuer holen. Vergessen Sie nicht, Jerry, dass die Falschmünzer augenscheinlich im Machtbereich der Vereinigten Staaten arbeiten. Wir sind also verpflichtet, sie matt zu setzen. Die englischen Behörden tun, .was sie können. Sie bemühen sich, die falschen Banknoten zu erkennen und aus dem Verkehr zu ziehen. Sie bemühen sich - bisher leider erfolglos - zu ergründen, wie die Falsifikate eingeschmuggelt werden und von wem.«
»Da dürfte doch wohl wirklich nicht schwer sein. Es wäre Sache des Zolls, das herauszubekommen.«
»Das sagen Sie, Jerry. Erinnern Sie sich noch an den Fall, der gefälschten Dollars, die als junge Bohnen in Konservenbüchsen aus Frankreich hierher geschafft wurden?«
»Aber wir haben es herausbekommen, und in London verlässt man sich auf uns. Das ist der grundlegende Unterschied«, widersprach ich.
»Stimmt aber dass wir, oder wenn ich mich recht erinnere, dass Sie das Rätsel lösten, bürdet uns die Verpflichtung auf, auch diesen Fall erfolgreich zu Ende zu bringen. Im Übrigen bin ich davon überzeugt, dass Ihnen das gelingen wird. Sie haben alle Vollmachten, die Sie sich wünschen können.«
»Das Einzige, was uns noch fehlt, Chef, ist ein Elektronengehirn, das wir mit diesen Vollmachten und Indizien füttern können, und das sofort den Namen des Mörders ausspuckt«, grinste ich.
»Scheren Sie sich raus«, lachte Mr. High. »Vielleicht wird in absehbarer Zeit so ein Apparat erfunden, dann sind wir alle arbeitslos.«
Dann hockten wir in meinem Office und kamen uns vor wie der kleine Junge, der sich den Hals besonders sauber gewaschen hat und dann doch nicht fotografiert wird.
Es wurde sechs und es wurde halb sieben Uhr. Wir hatten immer noch gehofft, die Fahndung nach Dr. Blackwood werde einen Erfolg haben, aber wir wurden enttäuscht.
Um sieben Uhr gingen wir zu DINTY MOORES in der 46 Straße zum Essen.
Das Restaurant war bekannt für sein - wie es in den Inseraten hieß, »handgroßen Steaks und Shops!«. Handgroß ist zwar ein relativer Begriff.
Es gibt kleine, und es gibt große Hände. Und der Geschäftsführer erzählte mit besonderem Behagen immer wieder den Witz von dem Hafenarbeiter mit Handschuhnummer zwanzig, der darauf bestanden hatte, ein handgroßes Steak serviert zu bekommen.
Er bekam es, und die Fotografie des Mannes, seiner Pranke und des Steaks zierte heute noch die Wand des Lokals.
Nachdem wir uns den Bauch gehörig vollgeschlagen hatten, sagte Phil:
»Was nun? Ich habe nicht die geringste Lust, nach Hause zu gehen.«
»Dann mache ich dir einen Vorschlag. Wir gehen zu unserer dicken Freundin, der ›Beauty Queen‹ am Canal Place.«
»Der Laden, in dem wir neulich die ›Zwillinge‹ aufgegriffen haben. Eigentlich wollte ich ja vornehm ausgehen, aber…« frozzelte mein Freund.
»Ich gehe auch mit dir ins HILTON oder ins MURRY HILL, wenn es unbedingt sein muss sogar ins RITZ CARLTON, vorausgesetzt, dass du die Rechnung bezahlst.«
»Das könnte dir so passen .Dann gehen wir lieber zu der Dicken.«
***
Es war neun Uhr fünfzehn, als wir den Wagen parkten und das letzte Stück zu Fuß gingen.
Wenn wir geglaubt hatten, wir würden mit Freude empfangen, so hatten wir uns gründlich getäuscht.
Die Dicke hinter der-Theke tat so, als habe sie uns niemals gesehen.
Die platinblonde Annie drehte uns sofort den Rücken zu und verzog sich in die äußerste Ecke, wo sie sich bei einer Rotte von Jugendlichen niederließ.
Wir fanden zwei leere Hocker an der Bar setzten uns und warteten. Aber die Wirtin kümmerte sich nicht um uns.
»Hallo, Darling. Wir möchten einen Drink«, rief ich und klopfte mit dem Knöchel auf die Theke.
»Ich kann auf euch verzichten«, antwortete sie giftig. »Neulich habt ihr mir die Gäste vertrieben. Siebenunddreißig Dollar habe ich dabei eingebüßt. Ich pfeife auf eure Kundschaft.«
»Die Gäste hast du dir selbst vertrieben, HONEY«, grinste ich. »Du hättest ja die Zwillinge nicht auf uns zu hetzen brauchen. Dann hätte es keinen Krach gegeben, und die beiden säßen nicht im Kasten. Gib uns zwei Scotch.«
Sie maulte und schenkte ein. Ich hob mein Glas gegen das Licht und prüfte, bevor ich es über die Eiswürfel entleerte.
»Zu wenig«, feixte ich. »Soll ich dir die Gewerbepolizei auf den Hals schicken, weil du unter dem Strich einschenkst?«
Sie goss nach, und bei ihrer Wut bekam ich mehr, als sie beabsichtigt hatte.
»So ist’s richtig«, lachte ich.
Sie ärgerte sich schrecklich. Es war nicht nur persönliche Antipathie, die die Alte veranlasst hatte, uns hinauszugraulen. Dahinter steckte mehr.
Die Zwillinge waren bei Mrs. Coster gewesen und hatten ein Päckchen gefälschter Zehn-Pfundnoten gesucht, gefunden und mitgenommen.
Ich war außerdem davon überzeugt, dass sie Harrington ermordet hatten, obwohl der letzte Beweis noch fehlte.
Folgerichtig mussten diese beiden Gangster im Auftrag der Falschmünzer gehandelt haben. Die dicke Wirtin hatte sie davon unterrichtet, dass wir uns für sie interessierten. Sie hatten den Versuch gemacht, uns zusammenzuschlagen oder sogar zu ermorden.
Dass die Blonde darüber genau Bescheid wusste, bezweifelte ich. Sie kannte wohl die beiden Typen und dachte sich ihr Teil. Die Wirtin jedoch wusste einiges. Wenn ich sie genügend in Rage versetzte, würde sie sich vielleicht verraten.
»Wie ist es heute mit einer ZehnPfundnote?«, grinste ich und bekam keine Antwort.
Wir bestellten noch einen, und diesmal bekam ich sofort das richtige Maß.
Dann packte die Dicke ein Tablett voll mit Schnäpsen und wälzte sich durchs Lokal, um die Rationen ihrer Gäste aufzufrischen.
Ich bemerkte, wie sie auch vor Annie und den vier Halbstarken je ein Glas niedersetzte und noch einen Augenblick stehen blieb.
Dann verschwand sie hinter der Tür mit der Aufschrift: KÜCHE und die wasserstoffblonde Annie vertrat sie hinter der Theke, bis sie zurückkam.
Jetzt, da die Alte außer Sicht war, verlor Annie ihre Zurückhaltung. Sie ließ sich bereitwilligst einen ausgeben, sagte »Cheerio«, und dann beugte sie sich zu mir herüber und flüsterte:
»Ich kann euch etwas erzählen, was ihr wissen möchtet, aber nicht hier. Ich wohne im Nebenhaus zwei Treppen hoch. Wenn ich verschwinde, so wartet fünf Minuten und kommt nach.«
»Okay, schenk uns noch einen ein«, grinste ich und sah mich vorsichtig um, aber niemand schien etwas gehört zu haben.
Kurz darauf kam die Wirtin zurück, schien plötzlich bester Laune zu sein, und Annie ging wieder an ihren Tisch.
Dort blieb sie noch gute fünf Minuten, verabschiedete sich, obwohl die Halbstarken protestierten. Als sie hinausging, warf sie mir noch einen verstohlenen Blick zu. Wir warteten noch kurze Zeit, zahlten und verzogen uns ebenfalls. Vor der Tür sagte ich Phil Bescheid. Der schüttelte bedenkenlos den Kopf.
»Wenn das keine Ealle ist, so will ich, mich teeren und federn lassen.«
»Dagegen gibt es Mittel«, sagte ich. »Ich gehe allein nach oben, und du stellst dich hier nebenan in den Torbogen. Fünf Minuten später kommst du nach.«
»In fünf Minuten können sie dich zwanzigmal umgebracht haben«, widersprach er.
»Wir sind schon mit ganz anderen Leuten fertig geworden.«
»Also gut, aber länger als fünf Minuten warte ich nicht.«
Das Treppenhaus war von einer winzigen Birne matt erleuchtet.
An der Treppe im ersten Stock hing ein Schild mit der Aufschrift: ZU VERMIETEN. Ich kletterte höher und nahm, bevor ich klingelte, die entsicherte Pistole in die Hand.
***
Die Tür wurde augenblicklich geöffnet. Sie führte direkt in ein mit billiger Eleganz eingerichtetes Wohnzimmer. Dahinter stand ein Mann, den ich noch niemals gesehen hatte. Ich wusste aber sofort, wer er war.
Er trug einen schwarz-weiß karierten Anzug und dazu einen knallgelben Schlips. Das Haar war schwarz und geölt, ebenso schwarz wie die Augen. Die Nase war groß und gebogen und der Mund reichte fast von einem Ohr zum anderen. Es war einer der beiden Gangster, die der Portier Jones als Besucherund sicherlich Mörder des Mannes, der im MONTAGUE Hotel den Blackwood gespielt hatte, beschrieben hatte.
»Hallo, hallo«, grinste er. »Da kommt ja hoher Besuch.« Hätte er mich mit einer Kanone in der Hand empfangen, so wäre ich nicht erstaunt gewesen, aber ich sah nichts dergleichen.
»Good Evening«, grüßte ich meinerseits und trat ein, ohne die Pistole aus der Hand zu legen.
Das hätte ich nicht tun sollen. Kaum hatte ich zwei Schritte gemacht, als ich einen harten Gegenstand im Rücken fühlte. Der Schwarzweißkarierte sagte immer noch grinsend:
»Darf ich höflichst bitten, einzutreten. Schusswaffen werden bei uns abgegeben. Leg sie auf den Tisch.«
Natürlich wäre es mir leicht gewesen, auf ihn zu schießen, aber das hätte auch mich das Leben gekostet. Der Druck im meinem Rücken verstärkte sich und so legte ich meine Pistole auf die Tischkante.
Jetzt sah ich Annie. Ihr Kleid war an der Schulter zerrissen, ihr Haar zerzaust, ihre Wangen waren rot und geschwollen.
»Ich kann wirklich nichts dazu. Ich…«
Der Schwarzweißkarierte schlug ihr die Hand über den Mund.
»Halt die Schnauze«, sagte er.
Inzwischen hatte ich mich gefasst.
In ein paar Minuten musste Phil auftauchen. Es kam also nur darauf an, Zeit zu gewinnen.
»Lass das Mädel in Ruhe«, sagte ich. »Wenn ihr etwas von mir wollt, so legt los.«
»Wir wollen eine ganze Menge von dir«, sagte er. »Zuerst, wo ist dein Freund?«
»Nach Hause gefahren«, log ich. »Er hatte keine Zeit mehr.«
»Um so besser. Dann können wir uns ja in Ruhe unterhalten.«
»Da bin ich ganz genau derselben Meinung«, grinste ich. »Euch beide habe ich schon lange gesucht. Ihr habt den Burschen, der als Dr. Blackwood posierte, erschossen, und ich möchte wissen, in wessen Auftrag das geschah.«
»Wer redet hier von umgelegt?«, fragte er, und seine Augen zogen sich drohend zusammen. »Hast du etwa einen Beweis dafür? Hast du die Nase dazwischen gehabt?«
Ich wollte Jones nicht verraten. Ich wusste ja nicht, wie die Sache verlaufen würde, und ein Wort zu viel konnte sein Tod sein.
»Nein, das nicht, aber ich weiß, dass ihr es wart.«
»So du weißt es? Du musst dir merken, mein Lieber, uns kann man nie etwas beweisen. Wenn wir einen Job übernehmen, führen wir ihn sachgemäß aus…«
»Genauso wie im MONTAGUE Hotel«, grinste ich.
»Stimmt. Genauso wie im MONTAGUE Hotel.«
»Nett von dir, dass du das eingestehst. Das wird dich und deinen Kumpanen auf den Elektrischen Stuhl bringen.«
Seine rechte Hand fuhr in die Hüfttasche und kam mit einem Gummiknüppel zum Vorschein.
Ich spannte alle Muskeln, aber ich durfte mich nicht rühren, solange der andere Gangster mir die Pistole ins Kreuz drückte.
Der Schwarzweißkarierte grinste dreckig und in diesem Augenblick trat ich dem hinter mir stehenden Gangster mit aller Wucht gegen das Schienbein.
Ich merkte, dass ich ihn genau mit dem Absatz getroffen hatte, der Druck der Waffe zwischen meinen Rippen war plötzlich weg. Ich hörte ihn noch japsen, aber dann knallte mir der Gummiknüppel auf die Schulter. Ich spürte den Schmerz.
Er hob den Arm, um mir mit einem entscheidenden Schlag den Garaus zu machen, aber in diesem Augenblick sprang Annie ihn von hinten an wie eine Katze. Ich griff nach meiner Pistole, erwischte sie, und dann stürzten sich die beiden auf mich.
Ich entging durch eine schnelle Bewegung einem neuen Schlag mit dem Knüppel. Der Schlag traf den anderen Gangster ins Gesicht. Der Bursche heulte wie ein Hund, trat mit den Füßen um sich und traf dabei meine rechte Hand so unglücklich, dass ich die Pistole verlor.
Dann ging es drunter und drüber.
Ich hörte Annies gellenden Schrei, fühlte zwei Hände an meiner Kehle. Um mich war ein Wirbel von Armen, Beinen und sich aufbäumenden Körpern. Wieder kam die Hand mit dem Gummiknüppel hoch, diesmal konnte ich nur halb ausweichen.
Der Schlag streifte mein Gesicht und landete auf der linken Schulter.
Ein Schuss knallte, und dann war es wie das Schnellfeuer einer ganzen Kompanie.
Ich wunderte mich, dass ich nicht getroffen wurde, rollte zur Seite und sprang auf die Füße. Die beiden Gangster lagen leblos am Boden. Zwei Schritte vor mir stand Annie mit wutverzerrtem Gesicht und schleuderte dem Schwarzweißgestreiften meine Pistole an den Kopf.
Die Tür bebte unter gewaltigen Stößen.
»Mach schon auf«, rief Phil.
Auch mein Freund hielt die Pistole in der Hand, aber er brauchte sie nicht mehr. Annie starrte wie geistesabwesend auf die beiden am Boden liegenden Gangster, brach auf einem Stuhl zusammen und fing an zu heulen.
»Was zum Teufel ist denn hier vorgegangen?«, fragte mein Freund. »Es sind genau drei Minuten, seit du hinaufgegangen bist. Habe ich nicht recht gehabt, als ich dir sagte, dass man dich in fünf Minuten x-mal umbringen könnte?«
Zuerst holte ich einmal tief Luft. Dann ging ich auf Annie zu und klopfte ihr auf die Schulter.
»Danke schön, Mädchen«, sagte ich. »Ich glaube, es wird mich allerhand kosten, um das wiedergutzumachen.«
»Ich konnte ja nichts dazu. Ich wollte das ja nicht«, stammelte sie.
Ich sah mich im Zimmer um und fand eine halbe Flasche Gin. Ein paar Gläser gab es auch, und so goss ich uns zuerst einmal drei ein. Das Mädchen trank. Dann machten wir es ihr nach.
Die beiden Gangster waren tot. Erschossen in Notwehr.
Bevor ich dazu kommen konnte, Annie etwas zu fragen, kam ein Streifenwagen mit einer Ladung Cops.
Wir mussten gewaltig auftrumpfen, damit sie keinen Unsinn machten und alles durcheinanderbrachten.
Dann rief Phil sowohl die Stadtpolizei als auch unser Office an und bat um die nötigen Maßnahmen. Währenddessen nahm ich Annie ins Gebet.
»Sie brauchen sich keinen Zwang aufzuerlegen«, sagte ich. »Erzählen Sie mir ruhig alles. Ihnen kann nichts passieren. Sie haben ja immerhin einem G-man das Leben gerettet, und das wiegt einiges auf.«
»Sie sind also wirklich ein G-man?«
»Klar. Das haben wir doch neulich demonstriert.«
»Lizzi behauptete, das sei Schwindel gewesen. Ihr hättet euch nur aufgespielt.«
»Wer ist Lizzy?«
»Na, Lizzy Snacks, die Wirtin der BEAUTY QUEEN:«
»Ja und dann weiter?«
»Als ihr heute Abend kamt, wollte sie euch erst weggraulen, und als das nicht ging, sagte sie, ich solle versuchen, euch rauszulotsen. Ich solle euch einfach sagen, ihr möchtet zu mir kommen, wenn ihr erfahren wollt, was ihr gerne hören möchtet. Dass ihr nicht wieder hereinkämt, dafür würden sie schon sorgen. Sie gab mir dafür einen Zehner, und ein Zehner ist für mich eine Menge Geld. Als ich dann nach oben ging, waren plötzlich Jim und Jack da. Ich weiß, was für Genossen das sind, und dass von ihnen nichts Gutes kommen kann. Ich sagte ihnen, sie sollten sich entweder zum Teufel scheren, oder ich würde euch warnen. Well, ich kriegte Ohrfeigen und musste bleiben. Als ich dann merkte, dass die beiden Sie töten wollten, bekam ich die Wut und schoss sie über den Haufen.«
So war das also.
Die dicke Wirtin steckte mit der Falschmünzerbande unter einer Decke und hatte die beiden Killer alarmiert.
Als ich allein kam, machte ihnen das weiter keine Kopfschmerzen. Sie dachten eben, einer ist besser als gar keiner.
Die Alte wollte ich mir vornehmen.
Ich war ganz sicher, dass sie, wenn ihr genügend zugesetzt wurde, sämtliche Karten verraten würde.
Als ich hinunterkam, war die BEAUTY QUEEN dunkel und die Tür verschlossen. Auf der Straße lungerten ein paar Sechzehnjährige herum, die ich fragte.
»Was ist denn mit-Lizzy los? Warum hat sie denn ihren Laden dicht gemacht?«
»Das wissen wir auch nicht. Vor zehn Minuten kassierte sie ab und warf alle Gäste hinaus. Dann schloss sie zu und fuhr mit einem Taxi weg.«
Also war uns das gute Stück durch die Lappen gegangen.
Ich bezweifelte, dass ich sie jemals Wiedersehen würde.
Ihren Laden konnte sie jederzeit durch einen Makler verkaufen lassen und sich im Übrigen an dem Boss der Falschmünzerbande schadlos halten.
Sie hatte ja immerhin einiges für ihn getan und zwar wahrscheinlich mehr, als ich wusste.
Dann kam die Mordkommission der Stadtpolizei unter der Leitung von Lieutenant Crosswing. Fast gleichzeitig kamen meine Kollegen Basten, Verbeek und Fox.
Der Arzt war zu Hause geblieben, Phil hatte gesagt, es gäbe nichts für ihn zu tun.
Die zwei toten Gangster, von denen wir vorläufig nur die Vornamen Jim und Jack kannten, hatten wie das so üblich ist, keinerlei Papiere in der Tasche, dafür aber zusammen annähernd tausend Dollar. Ein Beweis dafür, dass ihre Geschäfte in letzter Zeit recht gut gegangen sein müssten.
Sie wurden abtransportiert, und es würde leicht sein, an Hand ihrer Fingerabdrücke die Namen und alles andere, was wir noch wissen wollten, festzustellen.
Sorgen machte ich mir um Annie, die bestimmt kein Engel war, aber sich doch noch einen Rest von Anstand bewahrt hatte. Ich konnte sie nicht der Rache der Bande aussetzen.
Ich bot ihr an, sie vorläufig zu ihrer eigenen Sicherheit in Schutzhaft zu nehmen. Wider Erwarten war sie damit einverstanden.
Sie packte einen Koffer und schloss ihre kleine Wohnung ab und begab sich in unseren Schutz.
***
Am nächsten Morgen bekam ich überraschenderweise einen Anruf von Mr. Further, der sich erkundigte, ob es in der Sache etwas Neues gegeben habe.
»Eine ganze Menge, aber noch nichts Ausschlaggebendes. Wir hatten gestern Abend einen heftigen Zusammenstoß mit zwei von der Falschmünzergang gedungenen Mördern. Der Zusammenstoß nahm insofern einen unerwarteten Verlauf, als nicht wir, sondern die beiden jetzt im Leichenschauhaus liegen.«
»Da haben Sie ja Glück gehabt«, meinte Further. »Ich möchte jedenfalls nicht in Ihrer Haut stecken.«
»Machen Sie sich um uns keine Kopfschmerzen. Der gestrige Mordanschlag beweist, dass die Gang es mit der Angst bekommen hat, denn selbst der übelste Verbrecher überlegt es sich dreimal bevor er einen G-man erschießt, denn bis heute ist noch keiner der das getan hat, der Hinrichtung entgangen. Wenn aber die Gangster anfangen, nervös zu werden und verrückt zu spielen, so geben sie sich früher oder später eine Blöße, und dann sind wir am Drücker.«
»Da mögen Sie allerdings recht haben, Mr. Cotton. Man soll nie nervös werden. Ich werde mir Ihren guten Rat hinter die Ohren schreiben.« Er lachte.
Als Mr. Further eine Stunde später anrief, war ihm das Lachen vergangen.
»Können Sie sofort zu mir kommen?« fragte er aufgeregt. »Ich möchte am Telefon nichts sagen. Ich habe eine höllische Angst.«
»Ist es so schlimm?«, fragte ich.
»Fragen Sie nicht so viel und kommen Sie.«
Dem Mann musste eine gewaltig dicke Laus über die Leber gekrochen sein.
»Ich fahre schnell einmal zu Further«, sagte ich zu Phil. »Ich denke, dass ich in einer Stunde wieder hier bin.«
In Furthers Betrieb war alles in bester Butter. Die Druckmaschinen liefen, die Setzkästen klapperten und die Boten sammelten die fertig gedruckten Seiten ein, um sie zum Sortieren und Beschneiden in die Binderei zu bringen.
Mr. Further selbst saß in seinem kleinen Büro und hatte den Kopf in beide Hände gestützt.
»Setzen Sie sich, Mr. Cotton«, forderte er mich mit Grabesstimme auf. »Es ist etwas Furchtbares geschehen. Ich glaube fast, dass jetzt die Reihe an mir ist.«
»Da müssen Sie schon etwas deutlicher werden, Mr. Further. Sagen Sie dem guten Onkel Doktor, was Ihnen fehlt, und er wird Ihnen die Medizin verschreiben.«
»Sie haben gut Witze machen«, sagte er bitter. »Sehen Sich das an.«
Es war ein einfacher Briefbogen, auf dem mit der Schreibmaschine geschrieben stand.
Mister Further!
Schon die Tatsache, dass Sie das unverschämte Buch des Dr. Blackwood veröffentlich hatten, sollte uns eigentlich genügen, Sie wenigstens zum Krüppel schlagen zu lassen oder Ihnen die Bude über dem Kopf anzustecken.
Sie haben lediglich unserer Gutmütigkeit und dem Umstand, dass Sie zu blöde waren, um zu begreifen, was der Kerl uns da einbrockte, zu verdanken, wenn wir Sie in Ruhe ließen. Dafür verlangen wir allerdings einen Gegendienst. Sie haben uns das Manuskript von Blackwood unverzüglich auszuliefern. Wir möchten nicht, dass es nochmals zum Abdruck verwendet oder gar weiterverkauft wird.
Ebenso verlangen wir alle noch im Besitz befindlichen Exemplare des Buches. Hüten Sie sich, uns zu betrügen. Sie wissen ja, was mit Leuten geschieht, die uns in die Quere kommen. Wir werden Sie um zwölf Uhr anruf en und Ihnen weitere Instruktionen geben.
»Sagen Sie mir um Gottes willen, was ich tun soll?«, fragte Further mit weinerlicher Stimme. »Ich bitte Sie mir das Manuskript zurückzugeben. Bücher habe ich nicht mehr, da sie alle an die mir angegebenen Adressen geschickt wurden.«
»Aber den Satz haben Sie noch«, sagte ich. »Die Bande ist also doch dümmer, als ich geglaubt habe.«
»Den Satz werde ich, um allem vorzubeugen, sofort zerstören lassen. Wann kann ich das Manuskript von Ihnen zurückhaben?«, fragte er.
»Überhaupt nicht, mein Lieber. Dieses Manuskript brauchen wir. Wenn der Anruf kommt, so sagen Sie, Sie hätten es - um ganz sicherzugehen - verbrannt und den Satz vernichtet. Dass Sie keine Bücher mehr im Besitz haben, dürfte selbst diesen Gangstern klar werden.«
»Das können Sie nicht tun. Wollen Sie die Verantwortung dafür übernehmen, wenn ich ermordet werde?«, fragte er mit zitternder Stimme.
»Ich werde Sie gerne beschützen lassen, Mr. Further. Ich schicke Ihnen zwei Detectives der Stadtpolizei, oder - wenn Sie wollen - zwei von unseren Leuten.«
»Das wird auch nichts nützen. Die Kerle werden mich doch bekommen. Ich bitte zum letzten Male. Geben Sie mir das Manuskript zurück.«
»Sie sind ein Narr, Mr. Further«, erwiderte ich böse. »Wenn Sie im Brustton der Überzeugung behaupten, das Manuskript vernichtet zu haben, so werden die Gangster das glauben müssen. Und sie werden Sie in Ruhe lassen. Aber, wenn Sie wollen, schicke ich Ihnen zwei Leibwächter.«
»Um Gottes willen nicht, Mr. Cotton. Dann glauben die Kerle erst recht, ich hätte sie angelogen.«
»Dann kann ich Ihnen nicht helfen, Mr. Further. Haben Sie eine Waffe?«
»Ja, aber ich habe sie seit ewigen Zeiten nicht mehr benutzt.«
»Zeigen Sie her.«
Er holte eine 32er Smith & Wesson aus der Schreibtischschublade, die recht neu und gepflegt aussah und deren Magazin wie ich mich überzeugte, voll aufgeladen war. Ich lud sie durch und schob den Sicherungsflügel vor.
»So, stecken Sie den Apparat ein und wenn einer Ihnen zu nahe kommt, dann knallen Sie los. Das werden Sie ja wohl noch können, aber ich glaube nicht, dass es erforderlich sein wird. Sie brauchen sich ja nicht gerade in finsteren Kneipen herumzutreiben. Bleiben Sie abends zu Hause und schließen Sie alles gut ab. Sind Sie eigentlich verheiratet?«
»Nein. Ich bin Junggeselle.«
»Dann umso besser. Aber, wie gesagt, ich bin jederzeit bereit, Ihnen Schutz zu gewähren.«
Damit verabschiedete ich mich und ließ einen, wir mir schien, recht trostlosen Mr. Further zurück. Ich ärgerte mich über den Kerl. Er war schlimmer als ein Weib. Wahrscheinlich würde er mit der Pistole unterm Kopfkissen die ganze Nacht wach liegen.
Um zwölf Uhr zehn meldete er sich wieder am Fernsprecher.
»Es hat einer angerufen und gefragt, ob ich einverstanden sei. Ich habe ihm genau das erklärt, was Sie mir aufgetragen haben. Er gab keine Antwort und hängte ein.«
»Na, dann ist ja alles in bester Butter«, lachte ich. »Man hat Ihnen geglaubt, sonst hätte der Bursche versucht, Ihnen Daumenschrauben anzusetzen.«
»Hoffentlich«, sagte er. Aber ich konnte hören, dass er sich immer noch fürchtete.
Am Nachmittag suchte ich Annie in ihrer Zelle auf, die für solche Fälle besser ausgestattet war, und fragte sie, wie es ihr gefalle.
Sie hatte sich einen großen Packen illustrierte Zeitungen und ein paar Liebesromane holen lassen und erklärte mir, sie fühle sich vollständig wohl.
»Es wird wohl nicht lange dauern«, tröstete ich. »Ich nehme an, dass die Gang in den nächsten Tagen auffliegen wird.«
»Meinetwegen brauchen Sie sich nicht zu beeilen«, meinte sie. »Ich habe mich seit Jahren nicht so wohl und sorgenfrei gefühlt wie hier.«
Als ich ging, überlegte ich, dass dies der erste unserer »Logisgäste« war, der mir ein derartiges Kompliment gemacht hatte.
Der Nachmittag verging, wie es in dienstlichen Rapporten heißt, ohne besondere Ereignisse. Um sechs Uhr abends gingen wir, um einen Drink zu nehmen. Um halb acht aßen wir unser Dinner, und um neun waren wir bei mir zu Hause und saßen bei einer Schachpartie, über die wir alles andere vergaßen.
Phil verlor, und da es erst halb elf war, verlangte er eine Revanche. Diesmal strengte er sich besonders an und brachte mich gewaltig in Druck.
Ich hatte schon einen Läufer, einen Springer und drei Bauern eingebüßt, während er noch mit sämtlichen Figuren spielte. Es sah übel für mich aus.
Ich war deshalb gar nicht böse darüber, als die Telefonklingel uns unterbrach.
»Ich verbinde«, sagte mein Kollege in der-Vermittlung, und ich meldete mich. »Cotton speaking.«
»Hier spricht Lieutenant Chambers, Police Departement Queens. Vor einer halben Stunde wurde auf einen in dem Gothic Drive Nummer 28 wohnhaften Mann namens Edward Further ein Überfall verübt. Es gelang ihm, dem Anschlag zu entkommen, und um polizeiliche Hilfe zu bitten. Bei seiner Vernehmung bestand er darauf, Mr. Cotton vom Federal Bureau of Investigation zu benachrichtigen. Er behauptet, der Überfall hänge mit einem Verbrechen zusammen, das von Ihnen bearbeitet würde.«
»Wie hat sich die Sache denn zugetragen?«, fragte ich.
»An Hand der Aussagen des Mr. Further und der festgestellten Spuren hat sich Folgendes ergeben: Mr. Further saß lesend in seinem Wohnzimmer zu ebener Erde, als durch die Fensterscheibe zwei Schüsse auf ihn abgegeben wurden. Der eine traf die Lehne des Sessels, in dem er saß, dicht über der linken Schulter. Der zweite ging über ihn weg in die Wand, Mr. Further sagte aus, er habe sich sofort zu Boden geworfen und die Stehlampe, bei deren Licht er gelesen hatte, ausgeschaltet. Während er dann den Polizei-Notruf wählte, hörte er, wie ein Wagen, der vor seinem Haus gehalten hatte, sich entfernte. Vor dem Fenster fanden wir Fußspuren und zwei Patronenhülsen, Kaliber 38.«
»Verändern Sie nichts. Ich komme sofort hin.«
»Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte Phil, der über dem nächsten Zug auf dem Schachbrett brütete.
»Man hat einen Mordanschlag auf Further verübt«, sagte ich. »Die Falschmünzerbande muss vollkommen verrückt geworden sein. Ich möchte überhaupt wissen, weshalb die Burschen über dieses blöde Buch so sehr in Rage gekommen sind. Es steht doch absolut nichts darin, was uns weiterhelfen könnte.«
»Vielleicht steht doch etwas drin, und wir haben es nur nicht gemerkt«, grinste mein Freund. »Müssen wir denn jetzt unbedingt die Partie abbrechen und nach Queens fahren?«
»Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben«, meinte ich. »Dienst ist Dienst und Schach ist Schach.«
Seufzend stand Phil auf.
Wir schlüpften in die Mäntel, nahmen die Hüte von der Garderobe und kletterten in den Jaguar.
Es war diesig, und wir hatten einen Weg von ungefähr elf Meilen vor uns.
Ich schaltete Sirene und Rotlicht ein und war froh, als wir die Queensboro Bridge erreicht hatten und durch Long Island City nach Queens hinüberbrausten.
Hier war der Verkehr nicht mehr so stark und die Chance das Genick zu brechen geringer.
Endlich hatten wir den Metropolitan Boulevard erreicht und befanden uns im Stadtteil Jamaica. Wir bogen links ein und stoppten an der Ecke der 168. Straße Gothic Drive, wo bereits zwei Polizeiwagen standen.
Lieutenant Chambers empfing uns an der Gartenpforte.
»Ich will Sie gleich orientieren, damit Sie im Bilde sind«, sagte er.
Er führte uns bis dahin, wo hinter einem Fenster die Beleuchtung eingeschaltet war.
»Vorsicht«, sagte er. »Hier sind die Spuren. - Unmittelbar vor dem Fenster muss ein Mann gestanden haben.«
Die Sohlen und Absätze hatten sich deutlich in den weichen Boden eingedrückt. Das Fenster selbst war von zwei Einschüssen durchbohrt und zersplittert.
Ich warf einen Blick ins Zimmer und sah den Lehnsessel, der hinter einem kleinen Tisch stand und daneben eine große Stehlampe.
Ich warf auch einen Blick nach den beiden rechts und links liegenden Fenstern, aber durch die fiel nur ein matter Schein. Anscheinend waren die Übergardinen geschlossen.
»Wo ist Mr. Further?«, fragte ich.
»In seinem Schlafzimmer. Er war so erregt und außer sich, dass unser Arzt ihm riet, sich hinzulegen. Seine Aussage hatten wir zu Protokoll genommen, und so brauchten wir ihn nicht mehr. Der Doktor hat ihm eine Pille gegeben und meinte, er werde schnell einschlafen.«
Ich konnte dem guten Further seine Erregung nicht übel nehmen. Als G-man ist man daran gewöhnt, dass einem die Kugeln um die Ohren pfeifen. Aber das könnte man nicht von einem biederen Drucker verlangen, der ohnehin schon seit Tagen in tausend Ängsten schwebte.
Wir gingen nach drinnen, wo ein paar Detectives herumstanden, und betrachteten uns die Bescherung.
»Further hat ein ungeheueres Glück gehabt«, meinte Phil. »Setz dich doch einmal auf den Sessel. Du bist doch ungefähr genauso groß wie er.«
Ich setzte mich, und wir konnten feststellen, dass die Kugel, die in der Lehne steckte, den Kopf nur knapp verfehlt hatte. Noch knapper war es bei der, die dahinter in die Wand geschlagen war.
Offensichtlich war Further nur dadurch dem Schuss entgangen, dass er mit vorgeneigtem Kopf gesessen und gelesen hatte. Andernfalls wäre ihm das Geschoss genau in die Stirn gefahren.
»Wo ist denn eigentlich das Buch, mit dem er beschäftigt war?«, fragte ich.
»Dort drüben auf dem Schreibtisch. Als wir ankamen, lag es auf dem Fußboden.«
Es war eine Übersetzung eines Bestsellers.
»Ich begreife nur eines nicht«, sagte ich. »Warum sind die Übergardinen an den anderen Fenstern geschlossen und gerade an dem, durch das man ihn so bequem aufs Korn nehmen konnte, geöffnet?«
»Die Erklärung dafür ist einfach«, meinte der Lieutenant. »Die Gardinenschnur ist gerissen, und so konnte Mr. Further die Übergardinen nicht vorziehen.«
»Dann hätte er sich in drei Teufels Namen einen anderen Platz suchen sollen, um seinen Roman zu lesen«, sagte Phil. »Er fürchtete doch einen Anschlag.«
Der Lieutenant zuckte die Achseln.
Er hatte genauso wie auch wir Erfahrungen über den manchmal unerklärlichen Leichtsinn der Menschen gesammelt.
Wir wollten versuchen, Further selbst zu sprechen. Aber der Arzt, der gerade die Treppe herunterkam, erklärte, er schlafe und es sei am besten, ihn nicht zu wecken. Dann sei er am nächsten Morgen voraussichtlich wieder auf Draht.
»Alles für die Katz«, maulte mein Freund unterwegs. »Es wäre klüger gewesen, wir hätten die Partie zu Ende gespielt.«
Er wollte mich dazu bringen, das jetzt noch zu tun. Aber ich hatte keine Lust. 58 Erstens war es bereits zwei Uhr fünfundvierzig und zweitens hätte ich wahrscheinlich verloren. Wir kannten eine kleine Bar, in der man auch um diese Zeit noch etwas zu trinken bekam. Wir stillten unseren Durst.
Dann fuhren wir nach Hause und legten uns schlafen.
***
Der nächste Tag war der Ankunftstag des Überseedampfers PRINCE OF WALES, auf dem; wenn die Bank von England Recht hatte, bei der letzten Überfahrt gefälschte Noten in größeren Mengen geschmuggelt worden waren.
Das Schiff gehörte der Red-Star-Line und würde um zwölf Uhr mittags am Pier 7 in Hoboken festmachen.
Schon einige Stunden vorher instruierten wir den Zollfahndungsdienst und baten darum, dass kein Gepäckstück, keine Kiste, kein Korb und kein Sack den Zollschuppen verlassen dürfe, ohne aufs Gründlichste untersucht worden zu sein.
Es war dies gewissermaßen eine Generalprobe, und wir hatten die leise Hoffnung, es könne sich dabei irgendein Hinweis ergeben.
Wir selbst kamen zehn Minuten vor Ankunft des Dreißigtausend-Tonners am Pier an und musterten die an Land gehenden Passagiere. Unter diesen oder unter dem Personal musste sich der Vertrauensmann der Falschmünzer befinden.
Wir interessierten uns vor allem für die Passagiere, die auch für die Rückfahrt gebucht hatten, die in vier Tagen erfolgen würde. Es waren alles in allem zwölf Leute, denen wir sofort ei-.nen Schatten auf die Fersen setzten, und über die wir Erkundigungen eingezogen.
Alle zwölf waren Briten, die angeblich geschäftlich in New York zu tun hatten, aber aus persönlichen Gründen davon absahen, die bei Weitem schnelleren Flugzeuge zu benutzen.
Wir gingen an Bord, wobei wir selbstverständlich kein Schild umhängten das uns als G-men auswies. Wir hatten eine vertrauliche Unterredung mit dem Kapitän, der uns versprach, uns in jeder Hinsicht zu unterstützen. Er stellte uns vor allem Passierscheine aus, die uns ermächtigten, das Schiff bei Tag und Nacht zu betreten und beliebig lange darauf zu verweilen.
Wir trieben uns also herum, bevölkerten die Bar, aßen auf Einladung des Kapitäns im Speisesaal einen mehrstöckigen Lunch und setzten uns in ein paar bequeme Sessel auf dem Promenadendeck, wo wir die beiden Fallreeps im Auge behalten konnten.
Um vier Uhr nachmittags waren sämtliche Passagiere mit Ausnahme von zwei Damen an Land gegangen. Die eine dieser Damen war eine alte Frau, die unterwegs an Lungenentzürnung erkrankt und nicht transportfähig war.
Die zweite hatte während der Nacht einem kräftigen Mädchen das Leben geschenkt und sollte sich noch vierundzwanzig Stunden ruhig verhalten, bevor sie zu ihrer Schwester geschafft werden würde. Die beiden kamen natürlich nicht infrage.
Der Zoll hatte, wie vorauszusehen war, nichts Verdächtiges gefunden, keine Koffer mit doppelten Böden und was dergleichen Scherze mehr sind.
Es blieb uns also nichts anderes übrig, als zu gehen, nachdem wir Lieutenant Chambers ersucht hatten, Gipsabdrücke der Fußspuren machen zu lassen und uns die ebenso wie die Patronenhülsen und die Geschosse zu schicken.
Um vier Uhr fünfzehn kam ein uns wohlbekannter Detective der Stadtpolizei an Bord, der uns glücklicherweise nicht bemerkte. Es wäre uns nicht angenehm gewesen, von ihm begrüßt zu werden. Zehn Minuten später ging er in Gesellschaft eines Schiffs-Offiziers, der zwei große Aktentaschen trug, an Land. Nach einer Stunde kamen die beiden zurück.
Diesmal waren die Aktentaschen bis zum Bersten gefüllt.
»Wer ist das?«, fragte ich den Steward, der uns gerade Tee und dazu zwei Brandy gebracht hatte.
»Ach Sie meinen Mr. Merrick, den Zahlmeister. Der geht an Land, um die nötigen Moneten zu holen. Der nimmt sich dazu jedes Mal einen Detective mit. Na ja, wenn ich mit zigtausend Dollar und Pfunden in der Tasche herumlaufen müsste, würde ich dasselbe tun. Bei uns in England passiert einem ja so leicht nichts, aber hier: Na, ich möchte hier nicht wohnen, bei der Gangsterwirtschaft ist ja keiner seines Lebens sicher.«
Ich hätte ihm eine Statistik herunterbeten können, in der bewiesen wurde, dass es in London im Verhältnis genauso viele Gangster gab, wie in New York, mit dem einzigen Unterschied, dass sie bei uns gewöhnlich schneller gefasst werden als in good old England. Aber ich hütete mich, den Mann zu vergrämen.
Wir saßen noch bis sieben Uhr abends, hatten unser Dinner und ließen uns dann von zwei Kameraden ablösen, die die Nacht über die Augen offen halten sollten. Am nächsten Morgen um acht - während der Nacht hatte 60 sich nichts getan - saßen wir schon wieder in unsere Mäntel gehüllt an Deck.
Um halb neun kam ein anderer Detective der City Police, um den Purser an Land zu begleiten. Um zehn war er zurück. Um halb elf ging er mit seinem Beschützer wieder los und kam um zwölf wieder.
Diesmal erkannte uns der Detective, als er eine halbe Stunde später diesmal allein, von Bord ging. Er kam auf uns los und begrüßte uns. Da er nun schon einmal stehen geblieben war, boten wir ihm einen Stuhl und einen Drink an.
»Einen blöden Job haben sie mir da heute auf gehalst«, beklagte er sich. »Ich muss dauern mit diesem Heini zur First National fahren und vor der Tür eine halbe Stunde warten, bis er sein Geld kassiert und verpackt hat, und ich ihn zu seinem Kahn zurückbringen kann. Was kann dem Burschen denn schon passieren? In der Bank tut ihm bestimmt keiner was und unterwegs im Wagen erst recht nicht.«
»Wahrscheinlich hat er Angst«, grinste Phil. »Wir haben gestern schon von einem der Stewards eine Vorlesung darüber bekommen, wie schlecht hier in den USA die Menschen sind und dass man vor lauter Gangstern seines Lebens nicht sicher wäre.«
»Blödsinn«, schimpfte der Detective. »Der einzige Moment, in dem ihm einer was wegnehmen könnte, wäre praktisch dann, wenn er das Geld am Schalter in Empfang nimmt und in seine Taschen packt, aber auch das ist kaum möglich. Sie wissen ja wie viel private Wächter dort auf passen. Trotzdem lässt der Kerl mich jedes Mal vor dem Portal warten. Er hat die dusselige Idee, er mache sich lächerlich, wenn er unter Bedeckung auftauche.«
»Scheint ’n komischer August zu sein«, sagte mein Freund.
»Worauf Sie sich verlassen können.«
Der Detective sah auf die Uhr.
»Ich muss mich eilen. Um zwei muss ich schon wieder da sein, und wenn ich Pech habe, fährt er noch zwei- oder dreimal hin und her.«
»Warum läst der Bursche sich denn diesen großen Geldbetrag nicht mit einem Panzerwagen der Bank hierher bringen?«, fragte ich.
»Da müssen Sie ihn selber fragen. Ich weiß nicht. Wahrscheinlich traut er den Angestellten der First National nicht.«
Heute hatten wir unser Dinner getrennt. Während Phil aß, blieb ich auf Posten und ging erst hinein, als er mich ablöste.
Als der Detective um zwei Uhr zurückkehrte und mit einem Kopfnicken im Innern verschwand, sagte ich zu Phil.
»Ich hätte tatsächlich Lust, mir das Theater, das dieser Zahlmeister macht, einmal anzusehen. Außerdem möchte ich mir von meinem schäbigen Konto bei der First National ein paar Bucks holen. Meine Kasse ist fast erschöpft, und ich habe noch keine Spesenabrechnung gemacht.«
»Ich habe nichts dagegen«, sagte mein Freund.
Ich schlenderte an Land, ging hinüber zum Parkplatz und setzte mich in meinen Jaguar. Dort wartete ich. Zehn Minuten danach kam der Purser mit den unvermeidlichen Aktentaschen und dem Detective. Sie bestiegen einen Wagen der Red-Star-Line und trudelten ab.
Ich ebenfalls.
Durch den Lincolntunnel fuhren wir hinüber nach Manhattan. Und dann die 39. Straße entlang bis zur Seventh Avenue und über diese in Richtung der City weiter.
Die First National liegt natürlich in der Wall Street und zwar in Nummer 55, mitten im Financial District. Ich stoppte nur zehn Fuß hinter dem Red-Star-Wagen. Die beiden stiegen aus. Der Detective schob den Hut ins Genick, steckte sich eine Zigarette an, und der Purser verschwand eiligen Schrittes im Gebäude.
Er durchquerte den Schalterraum und verschwand in einem der kleinen Zimmer, die die Bank für Besprechungen ihrer Kunden eingerichtet hat. Dort blieb er gute zehn Minuten und kam mit den gefüllten Taschen zurück. Der Mann schien doch noch vorsichtiger zu sein, als ich geglaubt hatte. Er ließ sich dass Geld nicht am Schalter, sondern da geben, wo er vor den Augen des Publikums geschützt war.
Ich besah mir den Betrieb und ging hinüber zu dem Schalter, hinter dem mein bescheidenes Konto geführt wurde.
»Wie groß sind die Reste meines fürstlichen Vermögens?«, grinste ich, in Anbetracht dessen, dass es bereits der 22. des Monats war.
»Einen Augenblick, Mr. Cotton. Ich werde nachsehen.«
Der Beamte ging hinüber zur Kartothek, während ich mich umdrehte. Warum ich das tat, ist mir ewig ein Rätsel geblieben Gerade öffnete sich die Tür zu dem kleinen Konferenzzimmer, das Mr. Merrick, der Zahlmeister der PRINCE OF WALES soeben verlassen hatte. Aber es war nicht, wie ich geglaubt hatte, ein Bankbeamter, der mit einem kleinen Koffer in der Hand herauskam, sondern ein anderer. Ein guter Bekannter: Mr. Edward Further, der Druckereibesitzer, der eigentlich noch stark mitgenommen von dem Überfall zu Hause auf der Couch hätte liegen müssen.
Überraschenderweise schien er sich sehr schnell erholt zu haben. Er ging, ein leises Lächeln um die Lippen und den Koffer schlenkernd, dem Ausgang zu. Er hatte mich nicht gesehen.
Was hatte Mr. Further mit dem Zahlmeister der PRINCE OF WALES zu tun gehabt? Sein Koffer war leer - das konnte man sehr leicht sehen - und die beiden Aktentaschen des Pursers, die nichts enthalten hatten, als er den Raum betrat, waren jetzt prall gefüllt.
Ich rannte hinaus und sah den Wagen der Schifffahrtsgesellschaft gerade um die Ecke biegen. Nun ist in dieser Gegend und um diese Zeit ein so wahnsinniger Verkehr, dass es unmöglich ist, aus der Schlange der Wagen auszuscheren und zu überholen. Ich hätte das nur tun können, wenn ich Sirene und Rotlicht benutzt hätte, und das wollte ich nicht. Ich zockelte also mindestens fünfzehn Wagen hinter dem der Red-Star-Line bis zu Seventh Avenue und schaffte es, bis zum Times Square, bis auf einen Abstand von vier Wagen heranzukommen.
Jetzt hatte ich Zeit. Lincolntunnel und dann am Strand entlang bis Hoboken und zum Parkplatz am Pier 7. Dicht hinter den beiden ging ich die Gangway hinauf. An Deck gab ich Phil einen Wink, den dieser, wenn auch mit größtem Erstaunen, zu deuten wusste. Er sprang sofort auf und kam dahin, wo ich den Purser und seinen Begleiter gerade erreicht hatte.
»Verzeihen die Herren«, sagte ich und zog den blaugoldenen FBI-Stern aus der Tasche. »Darf ich Sie, Mr. Mer-62 rick, bitten, Ihre Aktentaschen zu öffnen?«
»Nein, das dürfen Sie nicht«, fuhr der Mann mich an. »Es gibt keinen Menschen, der mich zwingen kann, das Eigentum der Red-Star-Line der Gefahr auszusetzen, dass es gestohlen oder geraubt werde.«
»Sie haben meine Marke gesehen. Soll ich Ihnen auch noch meinen Ausweis zeigen? Ich bin G-man und heiße Cotton.«
»Und wenn Sie der Präsident der-Vereinigten Staaten wären. Hier auf dem Schiff befinden Sie sich auf britischem Grund und Boden. Hier hat nur der Kapitän zu befehlen und im Übrigen«, er wandte sich an den Detective der City Police, »bitte ich um Ihren Schutz.«
Der Detective stand und glotzte. Er wusste nicht, was er aus der Situation machen sollte. Da platzte mir der Kragen. Mit einem schnellen Griff hatte ich dem Purser die eine Aktentasche weggerissen. Er wollte sich auf mich stürzen, aber Phil stand dazwischen und hatte plötzlich seine Pistole in der Hand.
Die Tasche war verschlossen, aber damit hielt ich mich nicht auf. Ein schneller Schnitt mit dem Taschenmesser genügte, um die Geldpakete freizulegen.
Es waren Packen von englischen Noten, Noten von je Zehn-Pfund, säuberlich zu hundert gebündelt und vorschriftsmäßig banderoliert.
Ich nahm einen Pack heraus und prüfte einen der Scheine zwischen Damen und Zeigefinger. Er fühlte sich nicht crisp an, wie das hätte sein müssen, sondern etwas fettig. Der Schein war falsch.
Der Purser verzichtete darauf, zu protestieren, als wir ihn ersuchten, uns in seine Kammer zu führen. Aber zu unserem Erstaunen fanden wir dort nichts. Wir schickten den Detective zum Kapitän, der im Sturmschritt erschien.
»Was geht hier vor?«, f ragte er scharf.
»Nicht viel. Captain. Wir haben soeben den Mann entlarvt, der die gefälschten Zehn-Pfundnoten auf Ihrem Schiff nach England bringt. Fragen Sie Ihren Purser, Mr. Merrick. Ich glaube, er wird nicht wagen, zu widersprechen.«
Für eine lange Minute blieb es totenstill, und dann raffte sich der Kapitän auf.
»Sie, Merrick?« fragte er entsetzt.
Der Mann gab keine Antwort. Er senkte den Kopf, und das genügte.
»Ich nehme an, Sie haben hier einen Tresor, zu dem Ihr Zahlmeister den Schlüssel besitzt«, sagte ich. »Würden Sie veranlassen, dass er diesen öffnet.«
»Tun Sie, was Mr. Cotton verlangt«, befahl der Kapitän.
Wir gingen den Gang hinunter und über eine Treppe. Schlüssel rasselten, und die dicke Panzertür schwang auf. Im unteren Fach waren Geldbündel aufgestapelt. Bündel mit je hundert Banknoten, unzählige Bündel.
Der Kapitän schloss persönlich wieder ab und steckte das Schlüsselbund ein. Dann gingen wir wieder nach oben in die Kabine des Zahlmeisters, wo noch die beiden gefüllten Taschen standen.
Die eine war bereits geöffnet, die zweite schloss der Kapitän auf. Auch hier fanden wir denselben Inhalt.
»Mir wird schlecht. Darf ich ein Glas Wasser trinken?«, fragte der Purser.
Der Kapitän nickte nur. Merrick ging hinüber zum Waschbecken und drehte den Hahn auf, aber anstatt nach einem Glas, griff er in die Nachttischschublade.
Phil und ich sprangen zu gleicher Zeit hinzu, aber es war zu spät.
Ein Schuss krachte.
Mr. Merrick hatte sich eine Kugel durch den Kopf geschossen.
***
Eine Stunde später war die Druckerei des Mr. Edward Further in der Third Avenue umstellt.
Ich musste eingestehen, dass dieser joviale Herr bedeutend bessere Nerven hatte als sein Komplice. Er schrie und tobte so echt, dass es jemanden, der seiner Sache nicht ganz sicher war, hätte abschrecken können. Aber es nutzte ihn nichts. Die Druckerei für die falschen Zehn-Pfundnoten fanden wir im Keller, dessen Tür sorgfältig hinter einem Regal verborgen war. Die Arbeiter wussten von nichts. Die Noten wurden nur nachts hergestellt.
Further blieb unnachgiebig und unverschämt. Er behauptete, von der ganzen Sache nichts zu wissen. Irgendein anderer habe seine Kellerräume, die er nie betreten habe, missbraucht. Er gab auch dann noch nicht nach, als ich ihm auf den Kopf zusagte, er sei zusammen mit Merrick in dem Konferenzzimmer der First National gewesen. Er behauptete glatt, das sei eine Lüge, und wir konnten ihn auch nicht fangen, als wir ihn damit blufften, Merrick habe gestanden und seinen Namen genannt.
Natürlich wurde er trotz seines Leugnens verhaftet und eingesperrt. Aber jetzt, da sein Komplice tot war, und er dabei blieb, nichts von der Druckerei im Keller zu wissen, kamen uns allen Zweifel, ob es gelingen würde, ihn zu überführen. Nun, es gelang uns trotzdem.
Es waren nur Indizien, die wir Vorbringen konnten, aber sie waren niederschmetternd. Die Handschrift der Korrekturen, in dem Manuskript des angeblichen Dr. Blackwood, glich aufs Haar derjenigen, mit der Further selbst Druckfehler korrigiert hatte. Dabei hatte er behauptet, die Korrekturen stammten von Dr. Blackwood. Das Manuskript war ebenso wie die gesamte übrige Korrespondenz mit dem sagenhaften Doktor auf einer Maschine geschrieben, die Further persönlich benutzte. Aus alledem konnten wir schließen, dass es diesen Dr. Blackwood überhaupt nicht gab. Further hatte das Theater mit dem Buch nur gemacht, um jeden Verdacht von sich abzulenken und sowohl die Bank von England als auch uns und die anderen Behörden zu verhöhnen.
Es kam noch mehr dazu.
Zum Beispiel konnte, »Dr. Blackwood« niemals eine telefonische Drohung erhalten haben, da er, wenn er überhaupt existierte, kein Telefon hatte.
Was den Mord an William Baldwin anging, den »Blackwood« angeblich als Versuchskaninchen ins MONTAGUE Hotel geschickt haben sollte, so hatte Mr. Further sich auch dabei verrechnet. Um vier Uhr hatte er angerufen und gesagt, er habe gerade jetzt einen Anruf von »Dr. Blackwood« bekommen, er möge ihn im MONTAGUE Hotel aufsuchen. Dann erst sollte sich »Blackwood« entschlossen haben, einen anderen an seiner Stelle hinzuschicken, weil er plötzlich wegen der erhaltenen Drohungen Angst bekommen hatte. Das konnte nicht stimmen, denn der falsche »Blackwood« war bereits um ein Uhr, also lange vor dem Telefongespräch, im Hotel angekommen. Der Mord im MONTAGUE Hotel war kurz nach drei Uhr erfolgt, also ebenfalls bevor »Blackwood« angeblich mit Further telefoniert haben sollte.
Alles dies ergab den zwingenden Schluss, dass »Dr. Blackwood« nichts anderes als eine Fantasiegestalt, eine Erfindung Furthers war. Als er zu seinem Erschrecken erfuhr, dass ich nach diesem »Dr. Blackwood« forschte, schickte er einen armseligen kleinen Gangster ins MONTAGUE und ließ ihn von seinen gemieteten Killern umbringen. Auf diese Weise hoffte er. »Dr. Blackwood« aus der Welt geschafft zu haben.
Harrington war ihm - wir konnten niemals erfahren wie - auf die Spur gekommen, hatte entweder in Furthers Geschäftslokal oder in der Druckerei das Falschgeld gefunden, und den Fehler gemacht, es mitzunehmen. Er war dabei beobachtet worden. Der Abschiedsbrief war gefälscht und zwar -wie wir wahrscheinlich zu Recht annahmen - von dem einen seiner Mörder, der sich in der gleichen Richtung schon betätigt hatte.
Coster hatte in seiner Eigenschaft als Lithograph in der Geldfälscherwerkstatt gearbeitet und war infolge seiner Spielleidenschaft trotz seines hohen Verdienstes in schwere Geldverlegenheit gekommen. Darum stahl er für über zweitausend Dollar englische Pfundnoten, die er irgendwo einwechselte, um den Halsabschneider Sleuth zufrieden zu stellen.
Further ließ ihn erschießen, weil er befürchten musste, Coster werde das Mausen nicht lassen und eines Tages erwischt werden. Dann wäre der ganze Betrieb aufgeflogen.
Der Anschlag auf Mrs. Coster erfolgte nur darum, weil sie imstande gewesen wäre, die beiden falschen Detectives -die den Rest der Zehn-Pfundnoten aus Costers Wohnung geholt und meiner Überzeugung nach, auch Harrington ermordet hatten - zu identifizieren. Ihre Aussage vor Gericht sollte verhindert werden.
Lizzy war eine kleine Nebenfigur, genau wie viele andere, über die Further sich noch während der Verhandlungen gegen ihn konsequent ausschwieg.
Erst als der Staatsanwalt gegen ihn wegen Anstiftung und Beteiligung an drei Morden die Todesstrafe beantragte, brach er zusammen. Er bot an, seine sämtlichen Komplicen zu verraten, wenn man ihn am Leben lasse.
Further wurde plötzlich zum willigen Zeugen für die Staatanwaltschaft.
Es wurden nicht weniger als achtzehn durch ihn schwer belastete Leute eingesperrt und verurteilt. Dafür ließ man ihn am Leben. Er bekam lebenslänglich und wanderte nach Alcatraz.
Es gab zum Schluss nur einen einzigen Lichtblick. Als ich Annie mitteilte, die Gefahr sei vorbei, und sie könne gehen, bat sie flehentlich darum, wir möchten ihr doch eine solide Beschäftigung besorgen. Sie habe die Nase voll von dem, was sie in letzter Zeit erlebt habe.
Wir hatten eine kurze Unterredung mit Mr. High, der sich dafür verwandte, dass sie in der Kantine des FBI hinter der-Theke stehen durfte. Und so war sie wenigstens halbwegs bei ihrem erlernten Beruf geblieben.
ENDE
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